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Die Empfindung stellt fest, was tatsächlich vorhanden ist. Das Denken ermöglicht uns, zu erkennen, was das Vorhandene bedeutet – das Gefühl, was es wert ist. Und die Intuition

schließlich weist auf die Möglichkeiten des Woher und Wohin, die im gegenwärtig Vorhandenen liegen.

– Carl Gustav Jung –
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Nacht zum 1. August

Lughnasad – Altirisch: Tötung des Lugh

Die Verletzungen schmerzten, als würden höllische Pfeile in ihm stecken. Diese verfluchte Tilla! Wieso unterschätzte er sie ständig? Auf sie hatte er gar nicht geachtet, weil er nie auf Frauen achtete. Während er noch in dem Hochgefühl geschwelgt hatte, seinen Bruder erschossen zu haben, hatte sich Tilla doch tatsächlich Andreas' Waffe geschnappt und das ganze Magazin auf ihn abgefeuert. Dreimal hatte sie ihn getroffen. Der erste Treffer hatte ihn fast von den Beinen geholt, doch dann war seine Adrenalinpumpe angesprungen. Gerade noch so hatte er seinen Wagen erreichen und flüchten können, bevor die Kavallerie eingetroffen war. Der Lärm der Polizeisirenen war bereits ziemlich nah gewesen. 

Gregor kniff die Augen zusammen. Regen und abgerissene Blätter klatschten auf die Windschutzscheibe. Wo zum Henker kam so plötzlich dieses Unwetter her? Tilla? Mit einem derben Fluch drängte er den abstrusen Gedanken zurück, dass sie für den Sturm, der aus dem Nichts gekommen war, verantwortlich sein könnte, nur weil sie eine Wicca und damit eine Hexe war. 

Er ließ die Scheibenwischer auf höchster Stufe arbeiten, während er den Kurven der Harzer Bergstraße folgte. Blut lief von seinem rechten Arm herunter und versaute den Autositz. Er fühlte es auch aus einer Wunde an seiner Seite und von seinem linken Oberschenkel sickern. Diese unbändige Wut dieser Frau. Aber wieso wunderte er sich darüber? Schließlich hatte er Andreas erschossen. Zumindest hatte er auf ihn geschossen, korrigierte er sich in Gedanken. Wie schwer er ihn erwischt hatte, wusste er nicht. Zumal er und dieser junge Polizistenbengel Sicherheitswesten getragen hatten. 

Fluchend schlug er auf das Lenkrad. Nichts, aber auch gar nichts an seinem Plan hatte funktioniert. Ein neues Team hatte er aufbauen wollen. Spiros und sein Bruder, die vom Venedigerorden zu ihm übergelaufen waren, hatten den Anfang gemacht. Spiros hatte den Auftrag erhalten, diesen jungen Computerspezialisten, der für seinen Bruder arbeitete, anzuwerben. Gregor hatte gesehen, was dieser Finn Neudorf konnte. Der Bursche war einfach genial. Leider hatte Spiros das ebenfalls erkannt und in ihm Konkurrenz gewittert. Er hätte ahnen müssen, was Spiros wirklich vorhatte. Er hatte gelogen, als er sagte, dass Neudorf sich ihnen anschließen wolle. 

Wenn er auch nicht mehr im Orden war, so hatte er doch dessen Regeln übernommen, wie etwa, dass man keine Spuren hinterließ, wenn man ging. Das probateste Mittel gegen Spuren war C4. Spiros, dieser Vollidiot hatte Neudorf in ihr Haus gelockt, um ihn mit dem Gebäude in die Luft zu jagen, um Konkurrenz loszuwerden. Dann war auch noch Andreas aufgetaucht. Neudorf und Andreas waren zwar aus dem explodierenden Haus rausgekommen, aber seinen Bruder hatte es ganz schön erwischt. Gerade, als er Andreas den Rest hatte geben wollen, waren dieser Neudorf und Spiros aufgetaucht. Wo Spiros die Waffe her hatte, war ihm völlig schleierhaft. Was für ein verdammtes Chaos! Erst hatte dieser unscheinbare Neudorf Spiros erschossen und dann auch noch auf ihn gezielt. Er hatte schießen müssen, sonst hätte der Junge ihn getötet. Abermals fluchte Gregor. Für das, was er vorhatte, brauchte er Leute wie Spiros und diesen Neudorf. Aber dann hatten alle auf der Straße gelegen. Spiros, Andreas und Neudorf. Die Ereignisse hatten ihn derart überrollt, dass er Tilla völlig vergessen hatte – bis sie auf ihn geschossen hatte. 

Tilla. Frauen wie ihr war er bisher noch nicht begegnet. Er kannte Frauen nur als willfährige Geschöpfe, die bereit waren, ihren Mann als Taktgeber des Lebens anzuerkennen, wenn sie dafür eine großzügig gedeckte Kreditkarte ausgehändigt bekamen. Tilla war anders, selbstbestimmt. Sie schnappte sich einfach ihren Anteil am Leben und bekam, was sie wollte. Ständig zog sie einen emotionalen Feuerschweif hinter sich her, weil sie ihren Gefühlen und Bedürfnissen ungebremst nachgab, was irgendwie ansteckend war. Denn jeder, der mit ihr zu tun hatte, gestattete sich plötzlich ebenfalls Gefühle. Auch in ihm hatte sie etwas ausgelöst, in erster Linie Begehren. Doch neben diesem unberechenbaren Sumpf von verschiedensten, sich schnell abwechselnden Gefühlen besaß sie auch noch einen messerscharfen Verstand. Diese Frau war unglaublich.     

Ein Fahrzeug kam ihm entgegen. Die Scheinwerfer blendeten ihn. Laut schimpfend betätigte er seine Lichthupe. Der andere Wagen machte einen hektischen Schlenker zur Leitplanke hin. Erst jetzt merkte er, dass er fast auf der Mitte des engen Bergsträßchens fuhr, das ohnehin kaum Platz für zwei Fahrzeuge bot. Ein plötzliches Lachen schüttelte ihn, bevor sein Verstand wieder die Führung übernahm. Er war auf der Flucht und durfte nicht auffallen. Da er auf Polizisten geschossen hatte, würde man ihn mit allem jagen, was die Polizei aufbieten konnte.

Trotz der Schmerzen fühlte er sich gar nicht schlecht. Befreit irgendwie. Als wäre er da, wo er immer sein wollte, nämlich jenseits aller Regeln. Ja, er fühlte sich gut. All das Gefasel von Gut und Böse, was für ein Irrsinn das doch war. Jetzt, wo er sich davon befreit hatte, konnte er tun und lassen, was er wollte. Ihm stand die Welt offen. Ein rötlicher Lichtblitz blendete ihn. Eine Radarfalle.

»Scheiß drauf! Die Kennzeichen sind eh falsch«, murmelte er und suchte nach der Hochstimmung, die sich aber nicht mehr einstellen wollte. Das Adrenalin ließ nach, Schmerz begann in ihm zu pulsieren. Es rauschte in seinen Ohren, vermutlich der Blutverlust. Er brauchte Hilfe. Bald. Aber das war kein Problem. Noch eine halbe Stunde Autofahrt, dann würde er alles bekommen, was er brauchte. Der Regen wurde stärker. Schemenhaft tauchten Schilder vor ihm auf. Die Straße, die diese Bezeichnung kaum verdiente, teilte sich. Er bog Richtung Seesen ab und horchte in sich hinein. Etwas fehlte. Hass. Hass auf diejenige, die auf ihn geschossen hatte.

Verwundert versuchte er, seine Gefühle zu ergründen, wenn er an Tilla dachte. Begehrt hatte er sie vom ersten Moment an, als er sie sah. Sie war hübsch. Nein, nicht nur das, sie hatte etwas an sich, das einen verrückt machte. Genau! Er war verrückt nach dieser Frau, wollte sie besitzen, beherrschen, sie vögeln ... Widerstrebend gestand er sich ein, dass er das wollte, was sein Bruder hatte, nämlich eine Frau, die mit so einer Intensität liebte, dass sie dafür sogar auf einen Menschen schoss. Nun war er da, der Hass. Aber es war sein Bruder, auf den sich sein Hass fokussierte. Er hasste Andreas dafür, dass er eine Frau wie Tilla besaß. 

»Ich werde sie mir holen«, schwor er sich.

Plötzlich waren sie wieder da. Die Schranken, die er zu überwinden geglaubt hatte, denn er wusste, Tilla würde ihm nie geben, was sie Andreas gab. Würde sein Arm nicht so wehtun, er hätte heulend wie ein Wolf aufs Lenkrad geschlagen. Hass und Verlangen überrollten ihn in mehreren glühenden Wellen.
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Das ES ist die älteste psychische Instanz. Sein Inhalt ist alles, was ererbt, bei Geburt mitgebracht und konstitutionell festgelegt ist.

– Sigmund Freud –

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, begleitet von schmerzvollem Stöhnen, bis es Andreas gelungen war, ein frisches T-Shirt überzustreifen. Nun saß er völlig ermattet auf dem Krankenhausbett und fragte sich, wie er in seine Sneaker kommen sollte. Seine Rippen schmerzten höllisch. Also band er seine Sneaker erst auf dem Schoß locker zu und versuchte dann, sie über die Füße zu streifen. Nachdem das geschafft war, zog er seine Lederjacke vom Bügel, um dann zurück zum Bett zu torkeln. Sein Blick verdunkelte sich. Nach der Woche im Krankenbett spielte sein Kreislauf nicht mit. Mit der Jacke in der Hand stützte sich er am Fußende seines Bettes ab. Er hörte Schritte im Flur. Schritte, die nicht quietschten, wie die Arbeitsschuhe des Personals. Tilla hatte ihm am Vortag gesagt, dass Gerd Wegener ihn heute besuchen wollte. Leider lichteten sich die blutdruckbedingten dunklen Schleier vor seinen Augen noch immer nicht. Wenn er nicht etwas dynamischer rüberkam, würde sich sein Chef weigern, ihm bei seinem Vorhaben zu helfen. Während er sich noch krampfhaft am Fußteil seines Bettes festhielt, wurde die Tür aufgezogen.

Gerd Wegener blieb wie vom Donner gerührt stehen.

»Andreas! Was zum Henker soll der Unsinn? Du gehörst ins Bett, verdammt noch mal!«

Der probierte, ob er stehen konnte, ohne dass ihm schwarz vor Augen wurde. Er konnte, wenn auch mit einem Flimmern im Blick. »Ach was! Los, hilf mir mal!«, verlangte er von Wegener und hielt ihm die Jacke hin.

»Einen Teufel wird ich tun. Erklär mir lieber mal, was das soll!«

Andreas ignorierte den Ärger seines Chefs, der ihm auch Freund und Mentor war. »Habt ihr Gregor gefunden?«

»Nein«, knurrte Wegener, dessen Unmut die Richtung gewechselt hatte.

»Na also. Dann hilf mir endlich, wir müssen ins Eichsfeld.«

»Andreas ... die Kollegen aus Göttingen waren schon bei deinen Eltern. Dort war dein Bruder nicht.«

»Und woher wollen sie das wissen? Haben sie das Haus durchsucht?«

Die Antwort verzögerte sich leicht. »Der Verdacht war zu vage. Das reichte nicht für einen Durchsuchungsbeschluss.«

Andreas verzog die Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln. »Gerd, wenn Jürgen Donnert die Durchsuchung nicht genehmigt bekommen hat, liegt das daran, dass mein Vater und die meisten Juristen Göttingens, darunter auch einige Richter, im selben Club sind. Jetzt hilf mir endlich in diese verdammte Jacke!«

Wegener nahm ihm die Jacke ab, murrte aber dennoch: »Junge, was soll denn das bringen?«

»Ich muss meinen Eltern ins Gesicht sehen, dann weiß ich, ob Gregor da ist oder war.«

Wegener seufzte, während er Andreas die Jacke vorsichtig über die Schultern zog. Gemeinsam verließen sie das Krankenzimmer. Einer verblüfft dreinschauenden Schwester rief Wegener im Vorbeigehen zu: »Wichtige dienstliche Angelegenheit. Ich bringe ihn in drei Stunden zurück.« 

Ihren lautstarken Protest überhörten beide. 

Eine gute halbe Stunde später dirigierte Andreas seinen Chef durch ein kleines Dorf, vorbei an einer Kirche, deren Ausmaße auch einer mittleren Großstadt gerecht geworden wäre. »Am Ortsausgang rechts. Es ist das letzte Haus.«

Wegener warf Andreas einen besorgten Blick zu und meuterte: »Wieso hab ich mich nur auf diesen Unsinn eingelassen? Das ist eine Schnapsidee! Du kippst gleich aus den Latschen.«

»Mir geht’s gut«, log Andreas. 

»Das sehe ich. Du bist bleich wie meine Frühstücksmilch.«

Grummelnd stellte Wegener den Wagen vor einem Einfamilienhaus aus den 1970er Jahren ab, das ähnlich überdimensioniert war wie das Gotteshaus des Ortes. Mit ungnädigem Blick wartete der Goslarer Kommissar, bis sich Andreas mühevoll aus dem Auto geschält hatte. Er musste sich noch einen Moment abstützen, bis er genügend Kraft für den Gang durch den Vorgarten, der von manch anderem vermutlich als Park bezeichnet worden wäre, gesammelt hatte. Während Wegener sich interessiert umsah, folgte er seinem jungen Kollegen zur Haustür. Es war Andreas ein wenig unangenehm, dass sein Chef sah, aus welch betuchtem Elternhaus er stammte. Er klingelte. Als Ilse Kamenz in einem aubergine-farbenen Wollkostüm mit farblich passender Schleifenbluse die Tür öffnete, sah er sie leicht verwirrt an. Dass seine Mutter selbst öffnete, hatte er noch nie erlebt.

»Mutter? Wo ist denn Ella?«

»Nicht hier, wie du unschwer erkennen kannst. Was willst du?«, kam es eisig zurück.

Wegener hob ob dieser ungewöhnlich kalten Begrüßung verwundert die Brauen.

»Kannst du dir das nicht denken?«, antwortete Andreas ebenso distanziert, während er seine schmerzenden Rippen umfasst hielt.

Erst sah es so aus, als würde Ilse Kamenz die Tür wieder schließen, doch sie verharrte unschlüssig. Jemand näherte sich mit polternden Schritten. Klaus Kamenz erschien. Er legte seiner Frau die Hand auf den Arm, woraufhin diese ihm bereitwillig das Feld überließ. Schweigend, mit leicht verengten Augen stierte er die Ankömmlinge an. Andreas stützte sich vorsichtshalber am Türrahmen ab. Wegener, dem der leichte Schwächeanfall seines Kollegen nicht entging, zückte seinen Ausweis und übernahm. Da er bisher lediglich telefonischen Kontakt mit Andreas‘ Eltern hatte, stellte er sich vor.

»Herr Kamenz, eigentlich bin ich es, der mit Ihnen und Ihrer Frau sprechen muss. Ihr Sohn wollte gern dabei sein, deshalb hab ihn aus dem Krankenhaus abgeholt, wohin er nach dieser Unterredung auch wieder zurückkehren wird. Es wäre sehr freundlich, wenn Sie uns hereinbitten würden.« Er warf einen beredten Blick auf Andreas. »Ihr Sohn sollte sich setzen.«

Sichtlich widerstrebend trat Klaus Kamenz zur Seite. Wegener trat ein. Andreas folgte ihm ins Wohnzimmer. Ilse Kamenz beobachtete ihren Sohn abschätzend, sagte aber nichts. Schließlich verschwand sie in Richtung Küche. Als sich Andreas in die, für seinen Zustand viel zu weichen Polster des Sofas fallen ließ, durchzuckte ein Schmerzimpuls seine lädierte Seite wie eine feurige Lohe. Ein Dröhnen erscholl aus der Küche.

»Herr Wegener, ich hoffe, Sie anerkennen, dass es reine Höflichkeit meinerseits ist, die Kripo Goslar zu empfangen, die hier ja nicht zuständig ist«, erklärte Klaus Kamenz mit einem warnenden Unterton.

Unbeirrt höflich erklärte Gerd Wegener: »Wenn es darum geht, die Aussage eines Zeugen auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu beurteilen, dann dürfen wir für ein persönliches Gespräch durchaus unseren Einzugsbereich verlassen, Herr Kamenz.«

»Das ist mir neu. Ich werde meinen Freund Dr. Reimund Sendhein, übrigens Richter am Landgericht Göttingen, bei nächster Gelegenheit danach fragen.«

Wegener ignorierte den Einwurf und fügte seiner Erklärung hinzu: »Dies ist vor allem dann geboten, wenn die Kollegen vor Ort erhebliche Zweifel an den von Ihnen gemachten Aussagen hegen.«

»Ach? Ist dem so?«, kam es barsch, aber mit erkennbarer Verzögerung.

In diesem Moment betrat Ilse Kamenz den Raum. Andreas konnte sich kaum an den Anblick gewöhnen, dass seine Mutter sie bediente. Während sie ein Tablett mit vier Tassen Espresso und einer Karaffe Wasser nebst Gläsern auf den Tisch stellte, sah sie Wegener feindselig an. Andreas betrachtete den Kaffee in den dazu passenden kleinen Tassen italienischer Machart nachdenklich. Er wusste, seit Gregor den Orden verlassen hatte und untertauchen musste, war seinen Eltern die einzige Geldquelle abhandengekommen. Da ihre Rente eigentlich aus dem Familienbetrieb erwirtschaftet werden sollte, der aber nach Gregors Weggang brach lag, müssten seine Eltern eigentlich Geldprobleme haben. Deswegen hatte er zunächst auch nicht weiter nachgefragt, warum deren langjährige Haushaltshilfe Ella Mansfeld nicht mehr da war. Der Gedanke an Ella verursachte einen Stich. Sie war ihm immer mehr Mutter gewesen als die Frau vor ihm, die ihrem Mann nun eine der Espressotassen anreichte. Sein Verhältnis zu seinen Eltern, die ihm stets seinen Bruder vorgezogen hatten, war ein problematisches. Auch jetzt stieg Misstrauen in Andreas auf. Konnten sie sich Ella wirklich nicht mehr leisten? Oder hatten sie sie entlassen, um keine Mitwisser zu haben? Er wusste, Ella hätte es nicht kommentarlos hingenommen, wenn seine Eltern Gregor, einem gesuchten Verbrecher, Unterschlupf gewährt hätten. Verstohlen sah er durch die Terrassenfenster in den weitläufigen Landschaftsgarten. Alles war gepflegt wie immer. Da es seine Eltern verabscheuten, Dreck zu berühren, und dazu gehörte nach deren Empfinden alles, was sich unter den Begriff Natur subsumieren ließ, mussten sie weiterhin einen Gärtner beschäftigen. Von Geldmangel war hier nichts zu sehen. Sein Blick kehrte zu den Kaffeetassen zurück. Sein Bruder Gregor, der lange Zeit in Venedig gelebt hatte, liebte Espresso über alles.

»Ihr habt euch eine Espressomaschine angeschafft«, stellte Andreas fest.

Sein Vater reagierte wachsam. »Ja, haben wir.«

Seine Mutter fühlte sich bemüßigt, zu erklären: »Wie du weißt, sind dein Vater und ich Teetrinker. Doch die meisten unserer Freunde bevorzugen heute il piccolo nero.« In blasiertem Ton fügte sie hinzu: »Einen kleinen Schwarzen.« Sie forderte Wegener mit einer wortlosen Geste auf, sich zu bedienen. Der nahm mit höflichem Dank zwei Tässchen von dem Tablett und reichte eine Andreas, da er ahnte, dass der sich nicht hätte vorbeugen können. Andreas nahm den Kaffee entgegen und bemühte sich sodann, eine weniger schmerzhafte Sitzposition zu finden.

Wegener schüttete das Getränk genusslos in sich hinein, stellte die Tasse auf dem Tisch ab und bemerkte mit hörbarem Befremden: »Tja, offenbar haben Sie und Ihr Sohn keinen Gesprächsbedarf mehr …«

Klaus Kamenz‘ Augen verengten sich, die Miene seiner Frau zeigte Unverständnis.

»Mein Befinden ist in diesem Haus schon lange kein Thema mehr«, erklärte Andreas und trank ebenfalls seine Tasse leer.

»Ja, das war unschwer zu erkennen«, gab Gerd Wegener zur Antwort. »Wie sieht es mit Ihrem erstgeborenen Sohn aus? Für Gregor interessieren Sie sich doch eher, oder?«

»Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht«, blaffte Klaus Kamenz.

»Da Gregor Kamenz wegen zahlreicher schwerer Verbrechen gesucht wird, geht mich das sehr wohl etwas an. Also? Ist er hier?«, fragte Wegener geradeheraus.

»Wäre dem so, würde ich es Ihnen nicht sagen. Denn dazu bin ich schließlich nicht verpflichtet.«

Wegener nickte. »Ihr Freund der Richter, ja, ja.«

»Ja genau. Dieser Richter erklärte mir auch, dass Sie mich über meine Rechte zu belehren haben«, schnappte Klaus Kamenz sichtlich zufrieden mit sich.

Gelassen entgegnete Wegener: »Herr Kamenz, die Belehrung, die Ihnen der Kollege Donnert zukommen ließ, behält natürlich auch in unserem Gespräch ihre Wirkung. Aber ich erinnere Sie gern daran, dass auch gegen Sie ermittelt wird. Sollte es zur Anklage kommen, und ich bin davon überzeugt, dass dies der Fall sein wird, dann täten Sie gut daran, mit den Ermittlungsbehörden zu kooperieren. Ihr werter Freund, Richter Sendheim, hat ihnen doch sicher erklärt, dass eine geständige Einlassung das Strafmaß erheblich reduzieren kann. Und gegen Sie ermitteln wir nun einmal wegen Beihilfe zu diversen schweren Verbrechen und wegen Mitgliedschaft in einer kriminellen Gemeinschaft. Herr Kamenz, das ist kein Pappenstiel. Also, ist Gregor Kamenz hier?«

Wegeners Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Es arbeitete sichtlich im Gesicht von Klaus Kamenz. Dennoch zischte er ein »Nein« zwischen den Zähnen hervor.

»War er hier?«

Andreas‘ Eltern schwiegen. 

In einem Ton, als hätte ihn sein Lieblingsschüler enttäuscht, wiederholte Wegener: »Gut. Sie bleiben also dabei, Sie haben Gregor in der Nacht zum ersten August nicht aufgenommen, als der mit Schusswunden hier ankam?«

»Ich weiß gar nicht, wie Sie darauf kommen, dass er hier gewesen sein soll«, bellte Klaus Kamenz mit kampfbereit vorgestrecktem Kinn.

Andreas kannte seinen Vater gut genug, um das dezente Zittern in seiner sonst so aggressiven Stimme zu hören.

»Vater, es gibt Fotos von Radarfallen, in die Gregor bei seiner Flucht aus Clausthal gerauscht ist.« Zwar gab es nur ein solches Foto, aber das mussten seine Eltern nicht wissen. Er sah, wie der Blick seines Vaters für einen Moment unstet wurde, und setzte nach. »Ihr habt ihn aufgenommen und versorgt. Wir wissen, er war verletzt und brauchte medizinische Hilfe. Wer hat das gemacht? Sina? Oder dein Club-Kamerad, dieser Dr. Lose?« Andreas registrierte aus den Augenwinkeln, dass Wegener ihm einen kurzen Seitenblick zuwarf. Natürlich wusste er, dass seine Ex-Freundin Sina, Dr. Gesine Leutner, Ärztin war. Befriedigt sah er, wie sich das Gesicht seines Vaters vor Zorn derart verzog, dass sich alle Haut um seine zusammengepressten Lippen zu sammeln schien. Lächelnd stellte er fest: »Ah, Dr. Lose war also hier. Dachte ich mir.« Andreas sah sich ostentativ um. »Eure Rente allein reicht ja kaum, um dieses Riesenhaus zu heizen, geschweige denn, um einen Gärtner zu bezahlen. Aber der Garten sieht wunderbar gepflegt aus. Ich nehme an, Gregor greift euch auch weiterhin unter die Arme?«

Statt darauf zu antworten, fuhr Klaus Kamenz Wegener an. »Und Sie lassen sich von der infantilen Eifersucht meines jüngsten Sohnes anstecken und schlagen hier mit völlig aus der Luft gegriffenen Vorwürfen auf?«

In ruhigem Ton fragte Wegener: »Geben Sie uns Einblick in Ihre Finanzen, um diesen Vorwurf zu entkräften?«

»Nein!« Klaus Kamenz schlug auf die Marmorplatte des Tisches.

Wegener ignorierte den Ausbruch. »Darf ich mich in Ihrem Haus umsehen?«

»Auf gar keinen Fall!«, donnerte Klaus Kamenz abermals.

»Tja, das hätte mich auch gewundert«, meinte Wegener ungerührt. »Allerdings hat Ihre Weigerung zur Folge, dass ich mich nun noch einmal um einen richterlichen Durchsuchungsbefehl bemühen werde, der auch Ihre Finanzen einschließt. Das wird unser Staatsanwalt übernehmen, der keinem Clubklüngel angehört und sich daher auch nicht so einfach abspeisen lässt.« Er ließ seine Worte wirken und fragte dann: »Herr Kamenz, wissen Sie eigentlich, dass Ihr Sohn Gregor an der Sprengung eines Hauses in Clausthal-Zellerfeld beteiligt war? Andreas und sein junger Kollege sind dieser Hölle nur ganz knapp entkommen. Als die beiden die Straße erreichten, eröffnete Gregor das Feuer auf Andreas und Kommissar Neudorf. Der junge Kollege Neudorf wäre um ein Haar dort gestorben. Die meisten Kugeln wurden zwar von seiner Sicherheitsweste abgehalten, trafen aber den Bereich seines Herzens, sodass er einen Herzstillstand erlitt. Nur das beherzte Eingreifen von Frau Leinwig rettete meinem Mitarbeiter das Leben. Und Ihr Sohn wird ebenfalls noch eine Zeit lang mit seinen Verletzungen zu tun haben. Gibt Ihnen das eigentlich gar nicht zu denken?«

Beide schwiegen, Ilse Kamenz sichtbar betroffen.

Andreas hakte ein. »Ihr habt Ella entlassen, damit sie Gregor nicht sieht, nicht wahr?« Ilse Kamenz sah hilfesuchend zu ihrem Mann. Dessen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Andreas lachte kurz auf. »Hab ich mir gedacht.« Er sah Wegener an. »Ich würde vorschlagen, wir fahren zu Ella Mansfeld.«

Klaus Kamenz sprang auf. »Ella wird gar nichts sagen!«, fauchte er.

»Sie wird«, meinte Wegener, der sich ebenfalls erhob, gelassen. »Wir brauchen sie ja nur zu fragen, wann sie von Ihnen die Kündigung erhielt. Aussagekräftig wäre das dann, wenn es am frühen Morgen des ersten August gewesen wäre. Wenn wir gleich dort ankommen, werden wir sie auch fragen, ob Sie, Herr Kamenz, kurz vor unserem Besuch bei ihr angerufen haben, um ihre Aussage zu beeinflussen. Also überlegen Sie sich, was Sie jetzt tun. Ach ja, der Kollege Donnert von der Kripo Göttingen wird diesen Dr. Lose und auch Frau Dr. Leutner einbestellen und nachfragen, ob sie Gregor behandelt haben.«

Ilse Kamenz fuhr Andreas eisig an. »Wie kannst du Sina so was antun? Erst lässt du sie wegen diesem Heiden-Flittchen sitzen und nun verdächtigst du sie auch noch. Sina hat nichts getan!«

»Wenn das so ist, dann wird Frau Dr. Leutner auch nichts zu befürchten haben«, gab Wegener in ruhigem Ton zurück und half Andreas auf die Beine. Ohne ein weiteres Wort verließen sie Andreas‘ Elternhaus.
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Das kollektive Unbewusste, die Archetypen, bildet eine in jedermann vorhandene, allgemeine seelische Grundlage überpersönlicher Natur.

–  C. G. Jung –

Tilla spürte eine Hand auf ihrer Schulter und blickte in zwei besorgt dreinblickende braune Augen. 

»Ist Ihnen nicht gut?«

Obwohl das Gesicht der Mittdreißigerin nicht geschminkt war, sahen ihre Augen aus, wie mit Kajal umrandet. Das üppige rotbraune Haar war zu einem lockeren Knoten zusammengesteckt.

Tilla mühte ein Lächeln hervor. »Es geht schon. Irgendwie ist nur grad die Kraft aus mir rausgeflutscht, als hätte jemand den Stopfen gezogen. Danke, dass Sie fragen.«

Die Frau, die unter ihrem Kittel eine weite Strickjacke über einem T-Shirt und eine wild gemusterte Haremshose trug, ließ ein angenehm gurrendes Lachen hören. »Was für eine herrliche Beschreibung!« Sie setzte sich kurzerhand neben Tilla auf den Boden des Krankenhausflures. »Sie und ihr Freund haben viel durchgemacht.« 

Ihre Aussprache war von dezenten Härten durchzogen. Vielleicht kam Tilla es auch nur so vor, weil sie jedes Wort sorgfältig, fast bedächtig betonte.

»Wir kommen schon irgendwie klar.« Als sich die braunen Augen interessiert auf sie richteten, fügte Tilla hinzu: »Wissen Sie, es ist nicht das erste Mal … Andreas ist halt Polizist. Da wird man zuweilen mit Dingen konfrontiert, die schwer verdaulich sind.«

»Dinge, die Ihnen die Kraft rauben?«

»Hm ja. Im Moment kämpfe ich mit Kraftlosigkeit, gleichzeitig bin ich so sauer, dass ich Andreas am liebsten schütteln möchte. Obwohl sich mein Herzblatt kaum auf den Beinen halten kann, ist er gestern mit seinem Chef zu … zu einer Zeugenvernehmung gefahren.« Dass es sich bei den Zeugen um Andreas' Eltern gehandelt hatte, ließ sie weg. Dieser Umstand war nicht für jedermanns Ohren geeignet.

»Das hab ich gehört.«

»Ich weiß nicht, wen von beiden ich zuerst verhauen will. Wieso war Gerd Wegener denn bloß so unvernünftig? Sonst benimmt er sich doch auch immer wie eine Glucke, wenn es um Andreas geht.«

»Ja, ich habe schon gesehen, dass zwischen Ihrem Freund und seinem Chef ein besonderes Verhältnis besteht. Aber ich denke, Sie brauchen niemanden zu maßregeln, Ihr Freund hat den Ausflug gut überstanden. Vielleicht benötigt er heute ein paar Schmerzmittel mehr, aber dafür ist er ein Stück weit zufriedener. Nur für Sie tut es mir leid. Sie haben sich sicher sehr gesorgt. Das kostet Kraft.«

Die Worte der Frau stimmten Tilla friedlich. Natürlich wusste sie, dass Andreas mehr wegen der erzwungenen Untätigkeit litt, als unter den Nachwirkungen des Anschlags. Er fühlte sich für das Geschehen verantwortlich, bei dem Finn fast sein Leben verloren hatte. Die Ermittlungen gegen den berüchtigten Venedigerorden waren zu einem Bruderkrieg zwischen Andreas und Gregor geworden. Und Finn war zwischen diese Fronten geraten. Dass Gregor seither unauffindbar war, machte Andreas schier wahnsinnig. Doch seit gestern war Andreas felsenfest davon überzeugt, dass Gregor bei seinen Eltern gewesen war. Wo sich Gregor im Moment aufhielt, war jedoch ein Rätsel. Hatte er Deutschland verlassen oder war er noch in der Nähe? Um zu vollenden, was er angefangen hatte? Bei diesem Gedanken wurde Tilla beklommen zumute. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass Andreas für Finn eine ähnliche Rolle einnahm, wie Gerd Wegener für Andreas. Sie merkte, dass die Frau sie interessiert beobachtete.

»Sie haben vorhin Ihre Formulierung hinsichtlich dieser Zeugen unterbrochen«, bemerkte sie.

»Heilige Göttin! Sie hören aber genau zu.«

»Eine meiner vielen schlechten Angewohnheiten.« Verschwörerisch schmunzelnd fügte sie hinzu: »Ich finde all das Nichtgesagte unsagbar spannend.«

Tilla erwiderte das breite offene Lächeln, bevor sie sich entschloss, ihr zu erzählen, dass Andreas bei seinen Eltern gewesen war, die ihn zeit seines Lebens abgelehnt hatten. Zwar ließ sie die Besonderheit ihres eigenen Glaubens aus, erwähnte aber, dass sie selbst für Andreas' Eltern das ultimative Böse schlechthin war, was die Situation nicht gerade entspannte. »Obwohl sie es besser wissen müssten, halten sie immer noch zu Gregor«, schimpfte Tilla. »Die werden nie erkennen, was für ein großartiger Mensch Andreas ist.«

»Sich einzugestehen, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben, ist für viele so unerträglich, dass sie lieber auf dem falschen Weg bleiben.« Wieder dieser seltsam intensive Blick. »Ihre Situation stelle ich mir sehr schwer vor. Sie sind für Ihren Freund und auch für Herrn Neudorf Familie und Heimat geworden. Das ist viel Verantwortung. Kein Wunder, dass Ihnen die Kraft abhandengekommen ist.« 

»Familie und Heimat ... was für eine schöne Formulierung«, stellte Tilla fest. Sie lächelte. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Mein Akku füllt sich schon wieder.«

»Ich weiß. Das habe ich in den letzten Wochen gesehen. Mich interessiert Ihr Geheimnis. Woher beziehen Sie die Energie, um Ihren Akku immer wieder aufzufüllen?«

Tilla musste selbst einen Moment über diese Frage nachdenken. »Aus der Dankbarkeit dafür, dass Andreas überlebt hat. Er ist ja auch meine Seelenheimat.« Die dunklen Augen ihres Gegenübers, so bildete Tilla sich ein, wurden feucht, bevor sie sich abwandten. Emotionen gestatteten sich normale Ärzte im Allgemeinen nicht. »Sie sind Therapeutin, oder?«

Das so einnehmende Lächeln kehrte zurück. »Und dabei gebe ich mir immer größte Mühe, das zu verbergen. Wie haben Sie mich erkannt?«

Tilla zeigte mit Koboldgrinsen auf die weite Hose der Frau. »Die anderen, die hier arbeiten, bevorzugen angepasstere Beinkleider. Und die Damen unter den Angestellten bemühen sich stets, ihre weiblichen Attribute trotz Kittel sichtbar zu machen, während Sie Ihre Figur verstecken und sich zurücknehmen. Ihre Hose gefällt mir. Wenn ich mal groß bin, werde ich auch sowas tragen.«

Die Ärztin lachte herzlich. »Mir gefällt Ihr Humor. Aber seien Sie vorsichtig, Humor kann auch Mauern errichten. Es gibt kaum jemand, der so einsam ist wie ein Komödiant.«

»Sie scheinen meinen Trick ja gut zu kennen. Wen haben Sie verloren?« Die tiefen braunen Seelenfenster ihres Gegenübers wurden durch einen Lidschlag verdeckt, der ein Sekundenbruchteil zu lange währte.

»Ihre Beobachtungsgabe ist fast ein wenig beängstigend.«

»Oh. Entschuldigung!«, antwortete Tilla betreten.

Doch das Lächeln kehrte schnell zurück. »Vielleicht erzähle ich Ihnen irgendwann mal von meinem Lebensakku, der ins Stottern geriet … Ich heiße Ariane Kovacz, und ja, ich bin die Therapeutin dieses niedlichen kleinen Krankenhauses.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Frau Dr. Kovacz. Als Sie vorhin so zielstrebig durch diesen anheimelnden Krankenhausflur eilten, sahen Sie aus, als wollten Sie zu meinem Freund?«

»Schon wieder richtig. Vielleicht sollte ich meinen Job an Sie abtreten.«

Tilla hob abwehrend die Hände. »Heilige Göttin, nein! Ich würde eine Schneise der Verwüstung in zerbrechliche Seelen schlagen.«

»Die Möglichkeit, dass Sie jemand in Grund und Boden rammen, besteht ohne Frage. Aber Sie können mit Ihrer Energie genauso jemanden aus dem Sumpf herausziehen. Ihre Kraft ist mitreißend. Wie ich beobachten konnte, tun Sie das ja schon mit Ihrem Freund, der bereits beachtlich stabil ist.«

Tilla fuhr sich durch ihre Lockenflut, die sich daraufhin widerspenstig hinter ihren Handflächen auftürmte. »Tja, also ich zweifele eher an Andreas' Stabilität. Wenn er doch nur mit mir über das Erlebte reden würde ...« 

»Frauen beschreiten geradere Wege als Männer. Wir reden uns den Kummer aus dem Leib, Männer müssen ihn ausschwitzen, und das kann Ihr Freund zurzeit noch nicht.«

Tilla lachte perlend. »Sie treffen es auf den Punkt.«

»Glauben Sie mir, angesichts der Gewalttat, die Herr Kamenz erleben musste, hält er sich erstaunlich gut. Und Sie auch.« Die Frau blickte Tilla interessiert an. »Ihre Geschichte würde ich zu gerne hören. Ich habe immer nur mit Menschen zu tun, deren Seele in Trümmern liegt und sich versteckt, weil sie die Welt nicht mehr erträgt. Wir Therapeuten müssten eigentlich viel eher Menschen studieren, die funktionierende Reparaturmechanismen besitzen. Menschen wie Sie. Ich weiß oft auch nicht, was dem Patienten hilft. Vielleicht lerne ich etwas von Ihnen.«

Tilla zwirbelte gedankenverloren an einer Haarsträhne herum. »Gesunde Menschen studieren, bevor man sich an Kranke heranwagt … eigentlich ein vernünftiges Konzept.« Für einen Moment verlor sie sich in Erinnerungen, bevor sie die bedrückenden Bilder mit einem tiefen Atemzug verscheuchte. »Aber wenn ich Ihnen all meine Erlebnisse erzähle, kriegen wir Schwielen am Hintern.« Ariane Kovacz' Lachen war tief und herzlich, und es durchflutete ihr ganzes Gesicht. »Ich hoffe doch, es ist nicht Finn, bei dem Sie das Gefühl des Scheiterns haben?«, fragte Tilla vorsichtig.

Ariane Kovacz seufzte und gab dann zu: »Ich komme einfach nicht an Herrn Neudorf heran. Zum Teil liegt das an seinem Intellekt. Er lässt mich ständig auflaufen. Aber es kommt dazu, dass seine Seele schon vor der Explosion arg beschädigt war. Er vertraut niemandem. In langen Jahren einer, wie ich mittlerweile weiß, sehr problematischen Kindheit, hat er gelernt, wie man sich Menschen vom Leib hält. Auf diese Weise steht er einer Therapie und damit sich selbst im Weg. Im Moment versucht er, die traumatischen Bilder des Anschlags mit geradezu manischer Geistesaktivität zu verdrängen. Manchmal sitzt er da und murmelt irgendwelche Zahlenreihen. Am Anfang kommen die Zahlen schnell, dann geht es langsamer voran. Ich nehme an, er berechnet irgendwelche Algorithmen. Oft erwische ich ihn beim Lesen medizinischer Bücher, die er aus meinem Sprechzimmer hat mitgehen lassen. Er liest in einem Tempo, das Angst macht. Hinterher hebelt er meine Therapieversuche mit seinem neuerworbenen Wissen aus. Finn Neudorf kann seine Probleme nicht ausschwitzen, er braucht eine andere Methode. Aber ich weiß nicht genau, welche.«

»Heilige Göttin!« Bedrückt dachte Tilla über die Worte der Ärztin nach. »Menschen sind Finns Fluch und gleichzeitig die Lösung all seiner Probleme. Er hatte sich gerade jemandem geöffnet, jemandem, der ihm ähnlich war. Sie müssen wissen, der junge Mann, den er erschossen hat, er war auch ein Computerfreak. Ich vermute, Finn hat in ihm sich selbst gesehen.«

»Das ist interessant«, meinte Kovacz nachdenklich, »und zugleich höchst bedenklich.«

»Er hatte zu diesem Typ eine eigenartige Beziehung, zerstörerisch und gleichzeitig ungeheuer intensiv. Finn zweifelt schon lange, ob er der Polizeiarbeit gewachsen ist. Dieser Spiros, er wurde dringend gesucht ... Finn war der Einzige, der einen Kontakt zu ihm aufbauen konnte ... über das Darknet. Er wollte wohl allen beweisen, dass er Spiros schnappen kann, und ist ihm deshalb in die Falle gegangen. Spiros lockte Finn in dieses Haus in Clausthal, das er zu einer Sprengfalle gemacht hat. Andreas hat ihn da rausgeholt, doch draußen auf der Straße empfing Spiros die beiden mit einer Waffe in der Hand.«

»Und Herr Neudorf erschoss ihn.« Ariane Kovacz dachte eine Weile nach. »Wenn ich ihm etwas über sein soziales Umfeld zu entlocken versuche, spricht er nur über Sie beide. Hat er wirklich gar keine weiteren Freunde?« 

»Da tut er sich sehr schwer. Durch seine Kollegen guckt er geradezu hindurch. Dabei wird er Dezernat für seine Fähigkeiten am Computer geradezu bewundert.«

»Das ist schlecht.« 

Erst sah Tilla sie verwundert an, dann verstand sie. »Bewunderung schafft Distanz.«

Ariane Kovacz gab ein zustimmendes Geräusch von sich.

»Ich würde gern mit ihm reden, aber bisher ließ man mich nicht. Ist er denn noch so krank, dass ich ihn nicht besuchen darf?«, wollte Tilla wissen.

»Ich habe die Anweisung gegeben, Sie nicht zu ihm zu lassen.«

»Was? Warum?«

Ariane Kovacz bedachte Tilla mit einer um Entschuldigung heischenden Miene. »Ich weiß, dass Sie ihn sehr mögen, aber Sie sind auch Teil seines Problems. Er hegt Ihnen gegenüber Gefühle, die weit über die übliche Kombination aus körperlichem Verlangen und Verliebtsein hinausgehen. Es spielen viele weitere Komponenten hinein, die das Unterbewusste erreichen. Er überhöht Sie, stellt Sie auf ein Podest. Bitte erschrecken Sie nicht, aber ein Teil dieser komplexen Gefühle ist auch die Sehnsucht nach einer Mutter.«

»Autsch«, machte Tilla. »Ich bin erschrocken, verstört geradezu. Aber ich vermute, das hat was mit dem tiefenpsychologischen Mutterbegriff zu tun.«

Ariane Kovacz lächelte. »Genau!« Sie zögerte kurz. »Ich weiß aus der Akte von Herrn Neudorf, dass er nie die Liebe einer Mutter erlebte.«

»Welche Akte?«, fragte Tilla.

»Die Akte über seine Jugend. Die ist unter Verschluss. Ich darf Ihnen nicht viel darüber sagen, aber ... die Jugend von Finn Neudorf war ein Martyrium. Seine Eltern hatten und haben beide starke Suchtprobleme. Sein Vater neigte zu Gewaltausbrüchen, unter denen auch Herr Neudorf zu leiden hatte, bis man ihn seinen Eltern entzog.«

Tilla blickte die Therapeutin entsetzt an.

Die lächelte traurig. »Tja, deshalb fehlt Herrn Neudorf auch zur Gänze das Rüstzeug, um sich auf Menschen, insbesondere eine Frau, einzulassen. Sie sind die Erste, die er ein kleines Stück weit in sein Leben ließ. Verstehen Sie mich richtig, ich weiß natürlich, dass ihr beider Verhältnis ein freundschaftliches ist. Und er weiß das auch. Aber Sie sind Anima und Herrscherin zugleich für ihn ...« Sie suchte nach passenderen Worten.

»Die Archetypen von Jung. Ich verstehe schon.«

»Sie haben Carl Gustav Jung gelesen?«, fragte Kovacz. 

»Ja, mit großer Begeisterung sogar. Wobei eigentlich die moderne Kriminalpsychologie mein Steckenpferd ist.«

»Sie sind wirklich erstaunlich.«

»Ich sehe bei mir keinerlei Erstaunlichkeit, ganz im Gegenteil, ich fühle mich total hilflos. Mein Freund durfte losgehen und irgendwas tun. Und ich sitze hier in einem absurd hässlichen Krankenhausflur und höre, dass ich nicht einmal zu Finn darf, weil ich ihm schade. Wissen Sie, wie scheiße das ist?«

»Ja, das ist es wohl …« Ariane Kovacz blickte Tilla nachdenklich an. »Mir fällt gerade Eugen Roth ein. Er sagte mal: Ein Mensch, der öfter Scheiße schrie, braucht keine Psychotherapie ... Ich glaube, gerade habe ich Ihr Geheimnis verstanden. Es ist ihr Zorn! Er funktioniert wie ein Seelenfilter. Er reinigt Sie. Vielleicht hilft das ja auch Ihrem Freund Finn.«
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Wenn die Gruppe alles ist, der Einzelne aber nichts, sprechen Soziologen von der Stufe des Clan-Stadiums.

– Will-Erich Peuckert, Geheimkulte – 

Mit einer ehrerbietigen Verbeugung öffnete der Mann die Tür der Mercedes Limousine. Gregor schälte sich aus den Ledersitzen und stieg aus. Es ärgerte ihn, dass dieser Vorgang sich so wenig dynamisch ausnahm, da eine seiner Wunden nur schlecht heilte. Doch wie immer gelang es ihm nach einem Moment, die Schmerzen aus seinem Denken auszublenden. Während er sein Jackett zuknöpfte, warf er einen wachsamen Blick zurück über die gut zweihundert Meter lange Auffahrt. Diese Angewohnheit würde er wohl nie wieder ablegen. Die Limousine hielt unter einem Vorbau, der zu einem Palais im neoklassischen Baustil gehörte. Die Weitläufigkeit dieses Anwesens am Rand von Bonn suchte ihresgleichen. Als Bruder Sophronius diese Luxusimmobilie zum deutschen Sitz des Venedigerordens machte, war Bonn noch Regierungssitz und Konrad Adenauer Bundeskanzler gewesen. Nun war Sophronius verstorben, wobei der Tod des deutschen Oberhauptes des Venedigerordens weitreichendere Umwälzungen zur Folge hatte als seinerzeit das Ableben Adenauers. Dem verbissenen Kampf um die Nachfolge seiner Stellung waren weitere Schlüsselfiguren des kopflos gewordenen Ordens zum Opfer gefallen, bis sich die Reihen des inneren Kreises merklich gelichtet hatten. Der Zeitpunkt, sich in den Fokus der Aufmerksamkeit zu bringen, war optimal. Alles lechzte nach einer gangbaren Richtung. Er, Gregor, würde ihnen genau das geben. Das und den Plan zu einem Betrug, der dem Orden die Taschen in einem noch nie da gewesenen Maße zu füllen vermochte.

Aufrecht trat Gregor auf eine zweiflügelige Tür zu, die augenblicklich von innen geöffnet wurde. Mit selbstbewussten Schritten durchmaß er die Eingangshalle, ohne der Pracht auch nur einen Blick zu schenken. Auf direktem Weg steuerte er eine von zwei geschwungenen Marmortreppen an. Oben betrat er einen prunkvollen Saal, der vor Stuck und Blattgold nur so strotzte. Seine Ankunft ließ jegliche Unterhaltung der etwa vierzig anwesenden Männer verstummen. Man musterte ihn mit unverhohlener Neugier. Jeder in diesem Saal wusste, wer Gregor war und was er getan hatte. Für sie war er nicht nur ein Denker und Lenker, dem es als einzigem Deutschen gelungen war, die Aufmerksamkeit des großen Marchese Giangiacopo da Gonzaga zu erringen, man wusste nun auch, er besaß zudem die Fähigkeit zu töten. Zuerst hatte er Quirinus liquidiert, bevor die Polizei ihn verhören konnte, dann hatte er sich sogar ein Gefecht mit seinem eigenen Bruder geliefert. Obwohl der Orden Gregor fallengelassen hatte, hatte er die aus den Anfängen der Aufklärung stammende Geheimgesellschaft gerettet.

Gregor war durchaus klar, dass er Leuten gegenüberstand, die ihm noch vor Wochen ohne mit der Wimper zu zucken einem ihrer Liquidatoren überantwortet hätten. Nun zeugten ihre Blicke von Respekt. Das Blatt hatte sich gewendet. Bevor er den Raum betreten hatte, waren es zwei Themen, die das allgemeine Gespräch beherrscht hatten. Seine Person und das Ableben des ehrenwerten Marchese da Gonzaga am Tag zuvor. Die letzte Großtat des Marchese war, daran zu erinnern, dass Gregor Kamenz alias Abundius über Jahre ein Garant für enorme Einnahmen gewesen war. Geld war noch immer das Allheilmittel für alles, es revidierte selbst ein Todesurteil. Selbiges hatte man über ihn, Gregor, verhängt, weil sein verfluchter Polizistenbruder dem Orden so schwer geschadet hatte. Dennoch war in den letzten Wochen eine große Gruppe von Venedigern zu ihm übergelaufen. So viele, dass sich daraus die unausgesprochene Drohung ergab, den Orden zu spalten. Nun kamen die Lücken in den höchsten Kreisen des Geheimbundes dazu. Die Mienen vor ihm zeugten von Unsicherheit. Genau der Nährboden, den er brauchte.

»Meine Herren!«, ließ Gregor mit lauter Stimme hören, »Es wird Zeit, dass wir einen neuen Kurs festlegen!«
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Angst wird in der Kehle erlebt, Ärger in der Brust. Der Mechanismus des Schreiens dient der Neuprogrammierung.

– Dan Casriel, Psychiater und Psychoanalytiker –

Nach einem kurzen Klopfen betrat Tilla das Krankenzimmer. Sie ließ eine Tasche mit frischen Klamotten auf den Boden fallen, trat an Finns Bett und warf seinen Laptop auf die Bettdecke. Finn blickte sie mit unstetem Blick an.

»Danke«, sagte er kaum hörbar. 

Tilla beobachtete, wie er den Computer in die Schublade seines Bettschrankes zu schieben versuchte, was nicht sofort gelang. Er musste erst andere Utensilien herausnehmen, damit das Gerät hineinpasste. Seine Bewegungen wurden immer ungnädiger, bis er die Schublade endlich schließen konnte. Als er sich Tilla wieder zuwandte, hielt die ihm das Ladekabel und seinen Kopfhörer vor die Nase. Er nahm ihr beides ab, riss die Schublade erneut auf und stopfte alles hinein. 

Tilla zog sich einen Stuhl heran und fixierte Finn, was diesen sichtlich nervös machte. 

»Ich weiß, ich seh' Scheiße aus.« Er fuhr sich durch die wirr abstehenden dunkelblonden Haare. Seine graugrünen Augen hinter der Brille wirkten glanzlos. Normalerweise trug er Kontaktlinsen.

»Ja. Außen und innen«, bestätigte Tilla. Als Antwort gab Finn einen Grunzlaut von sich. Tilla bückte sich, hob die Tasche auf und warf sie Finn entgegen. 

Sein Blick begann sie zu fixieren. Tilla glaubte neben der Verwunderung auch eine Spur Trotz darin zu erkennen. »Los, geh duschen und zieh dir frische Klamotten an!«

Er sah seine Tasche an, als müsse er überlegen, wie man sie öffnete. Nach einer für Tillas Empfinden viel zu langen Zeit zog er sich folgsam ein paar Sachen aus der Tasche und verschwand im angrenzenden Bad, was aber eher, so vermutete Tilla, dem Mangel an Kraft, sich dem zu widersetzen, geschuldet war. Ariane Kovacz hatte ihr berichtet, dass er, wenn er nicht gerade ihre Therapieansätze verhöhnte, keinerlei Ansatzpunkte bot. Nun verstand sie, wenn sie sagte, er gleite ihr ständig durch die Finger. Tilla hatte den Auftrag, seinen Zorn anzustacheln. Es war ein etwas waghalsiges Vorhaben. Ariane wollte, dass Finn so wütend wurde, dass er die Kontrolle verlor. Sie wollte seinen Zorn und Kontrollverlust für eine Neuprogrammierung seiner Psyche nutzen. Mit dieser Form der Therapie hatte man in den 1980er Jahren experimentiert. Allerdings war dieser Therapieansatz recht umstritten, weil die Folgen zuweilen unberechenbar gerieten. Der Computer, den Tilla mitgebracht hatte, sollte dabei helfen. Beide wussten, dass Finn den Computer nicht mehr anrührte, weil er die Basis seiner Beziehung zu Spiros gewesen war. 

Während die Dusche rauschte, zog Tilla den Laptop wieder aus der Schublade. Als Finn zurückkam, tippte sie frech auf seinem Gerät herum. »Du hast ja nicht einmal dein Passwort geändert.«

Finn antwortete mit einem matten Grunzen und setzte sich auf sein Bett.

»Du hast Unmengen von Mails erhalten«, erklärte sie und scrollte sich durch die Auflistung. 

»Kannst sie ja beantworten, wenn du willst«, bemerkte er emotionslos.

Tilla klickte einige Mails an. »Ich glaube nicht, dass Sondra Wuttke von mir eine Antwort haben will. Deine Kollegin hat dir zig mal geschrieben.« Befriedigt bemerkte sie, dass Finn die Stirn runzelte. Tilla las die Namen weiterer Kollegen vor, die Finn auf diesem Wege gute Wünsche sandten. Als Finn darauf nicht reagierte, klappte sie den Computer zu. »Du hast damals den Hackernamen LaGu4rd gewählt. Der Beschützer.«

»Da war ich noch ein Kind«, murrte Finn.

»Ist aber immer noch dein Passwort.« Als er nicht antwortete, stichelte sie weiter. »LaGu4rd hat sich in Sicherheitssysteme gehackt und damit Schwachstellen aufgezeigt. Ich hörte, du warst im System des BND. Ich wette, diese Schwachstelle haben sie gekittet.«

Sein Blick hob sich für einen kurzen Moment, dann tauchte er wieder ab. »Ist lange her.«

»Was redest du denn da? Du warst LaGu4rd und du bist es immer noch.«

»Hör endlich auf damit!«, schnappte Finn.

Befriedigt darüber, dass er endlich eine Reaktion zeigte, bohrte sie weiter. »Mit solchen Fähigkeiten, wie du sie hast, ist auch eine Verantwortung verbunden. Und du drückst dich davor.«

»Was? Wovor drücke ich mich denn?«

»Warum fasst du deinen Computer nicht an?«

»Mann ... ich bin krank. Lass mich in Ruhe damit.«

»Zu krank, um ein paar E-Mails zu beantworten?«

»Ich hab keine Lust, diese Scheiß-Mails zu beantworten.«

Tilla wurde scharf. »Diese Mails kommen von Leuten, die sich Sorgen um dich machen. Sie wollen wissen, wie es dir geht. Deine Kollegen bewundern dich, weil du es geschafft hast, Spiros aufzuspüren ... weil du eben LaGu4rd bist.«

»Boah Tilla! Das ist Vergangenheit!« Finn sprang aus dem Bett. Er ging ein paar Schritte hin und her. »Nach LaGu4rd gab’s nur Leere, eine große Leere, die ich mit dem falschen Beruf versucht habe zu füllen. Aus.«

»Aha ... wenn du weder LaGu4rd bist, noch Polizist, warum war Spiros dann so fasziniert von dir?« Als Finn sich kopfschüttelnd abwandte, wiederholte Tilla provokant: »Weil er erkannt hatte, dass du noch immer LaGu4rd bist, und er sich mit dir messen wollte.«

»LaGu4rd hat euch fast das Leben gekostet«, rief Finn und warf die Hände in die Luft.

Tilla erhob ebenfalls die Stimme. »Was redest du denn da? Finn, du hast Andreas und mir das Leben gerettet!«

»Du weißt ganz genau, wäre ich nicht so besessen gewesen, diesen Spiros zu treffen, ihr wäret gar nicht in diese Situation gekommen.«

»Und warum wolltest du Spiros treffen?«

»Ist doch egal«, wiegelte er genervt ab.

»Ist es nicht. Jetzt streng dich gefälligst mal an! Ich will das wissen«, fuhr Tilla ihn an. Alles in ihr wehrte sich dagegen, aber Ariane Kovacz hatte ihr versichert, dass sich seine Lethargie derart fixiert habe, dass es immer schwerer würde, ihn da herauszuholen.

Finn guckte leicht verwirrt über seine Brille. Wasser tropfte aus seinen noch feuchten Haaren auf die Gläser. Er nahm sie ab und putzte sie mit einem Zipfel seines T-Shirts. Er gab schon wieder auf, erkannte Tilla. Sie musste härtere Geschütze auffahren. 

»Der Abend, als du mit uns zusammengesessen und heimlich mit Spiros getextet hast ... hattest du da eigentlich etwas eingeworfen?«

Finn sah hoch. »Wie meinst du das?«

»Du warst völlig von der Rolle, als würdest du unter Stoff stehen.«

»Spinnst du jetzt?«

»Was war es? Speed?«

»Hä?«

»Ich will es einfach nur verstehen. Hast du dich aufgegeben und bist nun doch auf den Weg deines Vaters eingeschwenkt?« Tilla hoffte, dass sie damit nicht zu weit ging. 

»Was? Woher weißt du von meinem Vater?«

»Ich weiß es eben. Dein Vater hat gesoffen und gekokst, wenn er es sich leisten konnte, und deine Mutter hat sich mit Heroin weggeschossen. Und jetzt antworte mir gefälligst. Hattest du was eingeworfen?«

»Nein, verdammt! Ich … so bin ich eben, wenn ich Nächte lang nicht schlafe und nur am PC hocke. Hat die gleiche Wirkung wie Speed.«

»War Spiros genauso drauf?«

»Weiß ich doch nicht«, blaffte er.

»Du hattest also all die Nächte vorher, in denen du nicht geschlafen hast, mit Spiros verbracht.«

Es kam Bewegung in sein Gesicht. Sein Blick flüchtete, die Lippen pressten sich aufeinander, lockerten sich wieder, der rechte Mundwinkel senkte sich leicht. »Ja, hab ich«, kam es trotzig. 

Das hatte er zuvor anders geschildert. Ein bisschen enttäuscht war sie schon, dass er sie und Andreas angelogen hatte. Andererseits hatten sie sich beide schon gedacht, dass Finn ein intensiveres Verhältnis zu Spiros gehabt hatte, als er zugab. »Du hast uns angelogen. Lügen und Schlafmangel als Aufputscher. Du bist nicht weit von deinem Vater entfernt, Finn.«

Er fuhr zu ihr herum. Sein Blick war starr. »Ich bin nicht wie mein Vater«, zischte er sie an. »Du weißt gar nichts von mir!«

Obwohl er da war, wo sie ihn haben wollte, tat ihr sein Ausdruck unendlich weh. »Das muss ich auch nicht, Finn, das sehe ich. Dein Vater hat deine Seele mit Füßen getreten ... vermutlich nicht nur deine Seele. Dann kam Spiros daher ... hatte er eine ähnlich schwere Jugend?«

Finn hob die Hände und wandte sich von ihr ab. »Tilla, hör auf!«

»Hatte er?«, bohrte sie.

»Weiß ich nicht!«

»Doch, das weißt du. Spiros hatte einen Bruder. Der war sein Beschützer. War LaGu4rd der Beschützer, den du dir damals gewünscht hast?«

»Hör auf!«

»Du dachtest, Spiros und du, ihr wäret euch ähnlich. Aber dann hat er dich genauso belogen und betrogen wie früher dein Vater. Du wolltest Spiros treffen aber er hat dich nur aus einem Grund nach Clausthal gelockt, nämlich um dich umzubringen.«

»Ja, verdammt! Ich bin ein Idiot!«, schrie Finn sie an. »Wolltest du das hören?«

Vor der Zimmertür entstand ein Tumult. Offenbar wollte jemand hinein. Tilla erkannte die Stimme von Ariane Kovacz, die den Jemand davon abhielt. Sie musste sich beeilen. »Ein Idiot hätte nicht noch versucht, in diesem Keller die Daten für die Polizei zu retten. Ein Idiot hätte Andreas und mir auch nicht das Leben retten können. Du hast verhindert, dass er auf uns schoss.«

»Stattdessen hab ich ihn erschossen.«

»Ja. Hättest du es nicht getan, wären wir jetzt tot.«

»Du bist hoffnungslos naiv, Tilla. Ich weiß nicht, was du in mir sehen willst. Begreife endlich, das bin ich nicht. Ich habe euch nicht gerettet, ich habe Spiros erschossen, weil er ...« Finn brach ab. Sein Atem ging unregelmäßig, er presste die Lippen zusammen, um seinen Zorn unter Kontrolle zu behalten. 

Alles in ihr brannte danach, ihn in den Arm zu nehmen und ihm zu versichern, dass alles gut werden würde. Aber sie wusste, es würde nicht gut, wenn er nicht hinausschrie, was ihn erdrückte. Und nun ahnte sie auch, was das war. »Weil er was?«, bohrte sie unerbittlich. »Weil dein Computerfreund genauso ein Arschloch war wie dein Vater?«

Finn wirbelte herum, schnappte sich das Laptop und warf es mit solcher Wucht gegen die Zimmerwand, dass es in mehrere Teile zersprang. »Ich bin kein Held. Ich bin ein verdammter Mörder!«

Die Tür wurde aufgestoßen. Ein Pfleger stürmte herein. Bevor er den Mund öffnen konnte, spritzte Ariane Kovacz an ihm vorbei und stellte sich vor ihn. »Raus hier! Und zwar sofort«, verlangte sie lautstark.

Da sich der Pfleger nicht rührte, stellte sich Tilla neben sie.

»Hören Sie schlecht?«, brüllte Tilla ihn ebenfalls an. »Raus!« 

Der Blick des Mannes erholte sich von der Verwirrung und veränderte sich hin zu purem Zorn. Schweigend wandte er sich um und verließ den Raum.
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Der Schatten enthält die negativen, sozial unerwünschten und daher unterdrückten Züge der Persönlichkeit. Schattenarbeit ist Bewusstwerdungsarbeit am persönlichen Unbewussten.

–  Carl G. Jung, Beiträge zur Symbolik des Selbst –

Das Wetter passte zu Tillas Stimmung. Das Wasser der Okertalsperre schien über einen Vorhang aus trüber Feuchte mit dem grauen Himmel zu verschmelzen. Tilla war so saft- und kraftlos, als hätte sie einen einwöchigen Marsch hinter sich. Wohingegen Ariane Kovacz mit dem Ergebnis ihrer unkonventionellen Zusammenarbeit hochzufrieden gewesen war. Finn hatte endlich begonnen, mit ihr zu reden. Zwar war er unreguliert und wütend, aber er redete. Obschon ihr Dr. Kovacz mehrfach versichert hatte, dass diese Tortur ein Durchbruch bedeutete, zweifelte Tilla daran. Sie hätte sich für Finn einen weniger schmerzhaften Weg gewünscht – zumal sie sein Dilemma nur allzugut kannte.

Auch sie hatte auf einen Menschen geschossen. Auf Gregor. Er hatte Andreas töten wollen, als der verletzt und hilflos auf der Straße lag. So oft sie an diesen Moment dachte, überrollte sie dieses aus tiefster Dunkelheit kommende Gefühl des Töten-Wollens. Tilla war klar geworden, in dem Moment, als sie auf Gregor anlegte, hatte eine dunkle Macht in ihr die Oberhand gewonnen. Eine Macht, von deren Existenz sie bis dato nichts gewusst hatte und die sie über alle Maßen erschreckte. Der Psychoanalytiker Carl Gustav Jung beschrieb diesen Teil der menschlichen Persönlichkeit als den Archetypus Schatten. Genau diesen Seelenschatten hatte auch Finn in sich entdeckt. Es war ein Seelenbestandteil, der absolut zerstörerisch war – für andere und auch für einen selbst. Hatte man diesen dunklen Teil der eigenen Seele mal kennengelernt, fand man nur schwer wieder zur lichten Seite zurück. Wie Finn hatte auch sie seither das Gefühl, ein schlechter Mensch zu sein. Finn schien sogar zu glauben, das Leben nicht mehr verdient zu haben.

Wenn Altgläubige ihre spirituelle Entwicklung auf dem Weg zur vollkommenen Seele niederschrieben, nannten sie es Buch der Schatten. Auf dem inneren Weg zu einem besseren Menschen musste eine Wicca ihre Schatten kennenlernen, um sie überwinden zu können. Dabei gab es erstaunliche Übereinstimmungen zu den Theorien von Jung über die Tiefenpsychologie, obwohl diese Hexentradition viel weiter zurückreichte als die Anfänge der Psychoanalyse. Auch die Wiccen unterteilten die Seelenschatten in kollektive und individuelle Anteile, die es zu studieren galt.

Tilla war überzeugt, innerhalb der nur knapp dreiminütigen Auseinandersetzung mit Gregor sämtliche ihrer Seelenschatten auf einmal kennengelernt zu haben. Und sie hatte sich diesen Schatten völlig hingegeben, bevor sich ihre lichten Seelenanteile zurückgekämpft hatten. Als sie wieder zu sich selbst gefunden hatte, war sie unendlich erleichtert gewesen, zu sehen, dass Gregor flüchtete, er also überlebt hatte. Offenbar hatte sie ihn nicht nennenswert verletzt, obschon die Tatortanalysten sein Blut gefunden hatten. Getroffen hatte sie ihn. Was wäre gewesen, wenn sie ihn getötet hätte? Hätte sie damit leben können? Beklommen fragte sie sich, was dann aus ihrer Beziehung zu Andreas geworden wäre. Hätte er die Frau, die seinen Bruder tötete, weiter lieben können?

Fest stand, der Weg zur vollkommenen Seele war für sie eine besonders weite Reise. Es kam nicht von ungefähr, dass man ihr seinerzeit zwei Beltane-Masken zuerkannt hatte, die des beschützende Pferdes und die des kämpferischen, zerstörerischen Wolfes. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie anfing, ein Buch der Schatten zu führen. Das bedeutete, dass sie sich mit dem Wolf in ihr beschäftigen musste. Warum hatte sie zuvor noch nie daran gedacht, ein Schattenbuch zu beginnen? Zu Lebzeiten ihrer Mutter Hedera, die ihr hätte helfen können, wäre es leichter gewesen. Aber ihre Mutter war nun seit mehreren Jahren tot. Hedera war eine erfahrene Covenführerin auf der dritten Stufe zur Druidin gewesen. Zu Lebzeiten ihrer Mutter hatte Tilla die Säulen ihres Glaubens ohne viel Engagement nebenbei aufgenommen. Nun fehlte ihr das Rüstzeug, das sie so dringend brauchte. Das Schattenbuch ihrer Mutter hatte sie, wie es die Tradition forderte, den gleichen Flammen zugeführt, die auch den irdischen Körper vernichtet hatten. Selbstredend hatte sie den Regeln entsprochen und nicht hineingesehen. So wusste sie nicht, wie man so etwas anfing.

... Jeder hat eine eigene Form, seine Schatten zu verarbeiten. Fang an und du wirst zu begreifen … hörte sie die tröstliche Stimme ihrer Mutter in ihrem Inneren und spürte, wie sie sich entspannte.
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Die Auseinandersetzung mit den Schatten ist eine lebenslange, schwierige Aufgabe.

– C. G. Jung  –

Die Haut ihrer Wangen, über die eine halbe Stunde zuvor noch Ströme von Tränen gelaufen waren, fühlte sich trocken und gespannt an. Am frühen Morgen hatte Tilla begonnen, die Seiten ihres ledergebundenen, großformatigen Notizbuches zu füllen, welches ihr Hedera zu ihrer Beltane-Initiation geschenkt hatte. Als sie die Situation und ihre Gefühle niedergeschrieben hatte, glaubte sie, von dem zerstörerischen Sog geradezu mitgerissen zu werden. Gerade, als sei er nur von einer dünnen Firnisschicht überdeckt worden, die jederzeit reißen kann. Tränen der Scham waren in Strömen geflossen, aber die erhoffte Absolution von sich selbst war bisher ausgeblieben. Die Erkenntnis, dass sie einen so starken Tötungswillen in sich trug, blieb erschütternd. Andererseits hatte ihr diese schriftliche Auseinandersetzung mit ihren Seelenschatten geholfen, die der anderen zu verstehen. Ihr Hass auf Gregor und diesen Spiros waren dadurch auf eine zu händelnde Größe geschrumpft. Sie schlug das Buch zu und überlegte, ob dieser Weg auch für Finn der richtige sein könnte. Nein, entschied sie. Als Wicca warf man sich den eigenen Seelenschatten geradezu entgegen. Finn brauchte die Distanz dazu. Außerdem beschäftigte sie sich mit ihren persönlichen, individuellen Schatten, die Stufe des Schattenanteils, der zu den kollektiven Persönlichkeitsmerkmalen aller Menschen gehörte, hatte sie ja übersprungen. So etwas war für Altgläubige selbstverständlich. Finn, so fand sie, musste überhaupt erst einmal an die Existenz von so etwas Unfassbarem wie Seelenschatten herangeführt werden, und das nicht von einer Hexe, sondern von jemandem aus seiner Welt, einem Wissenschaftler.

Nachdenklich erhob sie sich und ging zu ihrer Regalwand, aus der sie gleich mehrere Bücher herausnahm. Alle waren von Carl Gustav Jung, dem Begründer der Psychoanalyse, der den Mut hatte, Mythen und Märchen, und damit die Erkenntnisse und Überlieferungen der Altgläubigen, in seine Überlegungen einfließen zu lassen. Aber das musste Finn nicht wissen. Jung war eine anerkannte Koryphäe und Finn verschlang zurzeit alles, was nur annähernd Buchform hatte, wie sie von Ariane wusste. Sie wuchtete den Stapel auf ihren Schreibtisch und fing an, darin zu blättern. Nach einer Weile konzentrierten Arbeitens hatte sie alle Kapitel zum Archetypus Schatten mit bunten Klebezeichen markiert. Sie holte sich eine Stofftasche, stopfte die Bücher hinein und machte sich auf den Weg nach Clausthal.
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Wer es unternimmt, auf dem Gebiet der Wahrheit und Erkenntnis als Autorität aufzutreten, scheitert am Gelächter der Götter.

– Albert Einstein –

Bevor Tilla die Klinke zu Finns Zimmer niederdrückte, zögerte sie. Die Büchertasche hing schwer an ihrer Schulter. War es der richtige Weg? Oder funkte sie mit ihrem Vorhaben womöglich Dr. Kovacz dazwischen? Es war das Richtige, entschied sie. Finns Verstand analysierte vermutlich bereits, warum man ihm so zugesetzt hatte. Letztlich war Therapie immer eine Form der Manipulation, die er über kurz oder lang als solche erkennen würde. Er musste verstehen. Entschlossen nahm Tilla die Bücher aus der Tasche und öffnete die Tür. 

Finn, der am Fenster stand und nach draußen sah, drehte kurz den Kopf. »Willst du heute wieder auf mir herumhacken?«

Tilla stellte sich neben ihn. »Hat’s geholfen?« Als er schwieg, meinte sie: »Dr. Kovacz hatte zuerst Anweisung gegeben, mich nicht zu dir zu lassen. Vermutlich hatte sie damit recht und es war ein Fehler, das Verbot aufzuheben.«

Selbst als Finns Seele noch nicht so gebeutelt war, bedeutete eine Unterhaltung mit ihm immer, dass längere Pausen entstanden. Bevor er etwas sagte, dachte er enervierend gründlich nach. Die Ereignisse schienen dies noch verstärkt zu haben. Tilla wartete.

»Andreas durfte auch nicht kommen?«, fragte er.

»Nein. Wir beide sind dein Problem, sagt Kovacz.« Wieder schwieg er. Tilla sah ihn von der Seite an. »Hat sie recht?«

»Solange du mich derart in Rage bringst wie das letzte Mal ...«

Schließlich blickten sie, nebeneinanderstehend, nach draußen in den kleinen Park des Krankenhauses. Sie stupste ihn leicht mit der Schulter an. »Komm schon ... du hattest Zeit genug, herauszubekommen, welchen Therapieansatz Dr. Kovacz damit verfolgt. Sie hat mir verraten, dass du ihr ständig die Fachbücher klaust.« Er ließ den Kopf etwas sinken. Tilla erkannte ein dezentes Grinsen.

»Urschrei und Bonding ... umstritten ...  ein ziemlich verzweifelter Therapieansatz«, bemerkte er.

»Na, du hast sie ja auch zur Verzweiflung getrieben.«

»So sehr, dass sie mir dich auf den Hals hetzt?«

»Tja, ärgern kann ich eben gut.«

Er drehte sich zu ihr um »Ja, das kannst du.«

Befriedigt erkannte Tilla, dass seine hellen graugrünen Augen sie fixierten. Sein Blick war klarer, fester. »Okay, okay ... ich schulde dir einen Laptop«, sagte sie und verdrehte theatralisch die Augen.

Er gab ein zustimmendes Geräusch von sich. »Was hast du denn da für Büchermassen hergeschleppt?«

»Ich dachte, es wäre vielleicht nützlich für dich, wenn du etwas über den Ursprung des verzweifelten Therapieansatzes erfährst.« Sie wuchtete die Bücher auf die Fensterbank und schob sie zu ihm rüber.

Er nahm das oberste Buch und besah es sich. »Carl Gustav Jung ... nicht so ganz aktuell, oder?«

Dann schlug er es an der markierten Stelle auf. »... Der Schatten stellt das Gegenstück zur Persona, der Theatermaske eines Menschen dar. Er enthält die negativen, sozial unerwünschten und daher unterdrückten Züge der Persönlichkeit ...«1, las er und sah sie fragend an.

»Jede Seele enthält kollektive und individuelle Schattenanteile. Eine Wicca studiert ihre persönlichen Schatten. Wir führen sogar Schattenbücher. Du und ich, wir sind beide dem schlimmsten Seelenschatten in uns begegnet. Nämlich dem, der aus dem archaischen, tierischen Erbe des Menschen stammt ... dem, der zu töten in der Lage ist. Dieser Schatten ist am schwersten zu verkraften. Für mich ist es etwas leichter, denn ich hab Gregor nicht getötet, weil ich nicht schießen kann. Für dich ist es furchtbar. Vor allem, weil du eine idealisierte Vorstellung von dir selbst hast. Je weiter dieses Ideal, diese von Jung beschriebene Theatermaske und der Seelenschatten voneinander entfernt sind, desto traumatisierender ist so eine Begegnung mit dem Schatten. Du sagst ständig, dass du im Polizeidienst falsch bist. Das kommt daher, dass du auch eine falsche, völlig idealisierte Vorstellung von einem Polizisten hast. Alle anderen halten dich für einen sehr guten Polizisten. Wenn du erkennst, dass das Ideal eines Kriminalbeamten ziemlich nahe an die Schattenseiten eines Menschen heranrückt, gelingt es dir vielleicht, dass du dich mit dir versöhnst.« Sie klopfte auf den Bücherstapel auf Finns Arm. »Auch wenn moderne Psychologen Freud, Jung und Adler als überbewertet abtun, vielleicht helfen dir die Weisheiten von Jung ja eher als der Urschrei-Kram. Der aber hat in der Theorie um die Schatten seinen Ursprung, denn die Schatten enthalten zumeist sehr energiereiche, vitalisierende Anteile, die sich nach Jungs Ansicht domestizieren lassen. Ob du nun herumschreist oder Laptops an die Wand wirfst, die Hauptsache ist doch, dass du über den Zorn einen Ausgang aus dieser Depression gefunden hast, deren Ursprung übrigens die Angst vor deinen eigenen dunklen Seelenanteilen ist.« Sie verzog das Gesicht. »Äh ... sollte ich dich in nächster Zeit nicht wieder besuchen, dann hat Dr. Kovacz wahrscheinlich beschlossen, dass ich doch ein Problem bin. Für dich und für sie, weil ich ihr dazwischenfunke.«

Sein Grinsen wurde breiter. Und es erreichte endlich seine Augen.
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Es braucht ein ausgeglichenes Selbstwertgefühl, um Schatten akzeptieren zu können.

– Verena Kast, Die Tiefenpsychologie nach C. G. Jung –

Tilla strebte über den Flur zu Andreas‘ Zimmer. Sie klopfte kurz und sah hinein. Andreas‘ Schwester Eva stand mitten im Zimmer und krallte ihre Hände in ein Tuch, als wolle sie sich selbst das Genick brechen. Die Spannung hing wie ein drohendes Gewitter in der Luft.

»Oh ... braucht ihr noch einen Moment? Soll ich draußen warten?«, fragte Tilla vorsichtig.

»Nein, komm rein!« Andreas‘ Worte kamen erstaunlich barsch daher.

Während Tilla den Raum betrat, huschte ihr fragender Blick zwischen den beiden hin und her. Doch keines der Geschwister sagte etwas.

Tilla seufzte vernehmlich. »Geht es um Andreas‘ Besuch bei euren Eltern?« Die Gesichter der beiden sprachen Bände. Tilla wusste, obwohl Eva ein paar Monate zuvor Göttingen den Rücken gekehrt hatte, löste sie sich nur schwer von dem Einfluss ihrer Eltern, die in Andreas das personifizierte Böse sahen. Tilla ahnte, Eva war mal wieder hin her gerissen zwischen ihren Eltern und ihrem neuen Leben, das völlig andere Sichtweisen mit sich brachte. Letztere spielten ihr nicht nur Andreas und Tilla, sondern auch Staatsanwalt Dr. Berking zu, auf den sie sich, nach Tillas Dafürhalten, etwas überstürzt eingelassen hatte. Jan Berking bearbeitete die Fälle der Kripo Goslar. Sie wandte sich an Eva. »Eva, du weißt doch, warum die Polizei deine Eltern befragen muss.«

»Ja, schon. Aber Andi und sein Chef haben sie sehr unter Druck gesetzt. Mein Gott, sie sind über sechzig …«

»Und sie haben den Kollegen Donnert angelogen«, warf Andreas ungehalten ein. »Gregor war dort.«

»Na und? Hast du allen Ernstes erwartet, dass sie Gregor der Polizei ausliefern?«, echauffierte sich Eva.

»Ja, Eva, das haben wir alle erwartet«, sagte Tilla ruhig. »Gregor hat gemordet. Er hat auch deinen Mann umgebracht. Gut, das ist vielleicht nicht gerade seine größte Sünde angesichts dessen, was Johannes dir angetan hat. Aber Gregor hat auch versucht, Andreas zu töten. Ihn und Finn, Andreas‘ Kollegen.«

»Und Tilla«, ergänzte Andreas.

Eva verzog das Gesicht und ließ die Hände sinken. »Ja … ich weiß«, räumte sie sichtlich zerknirscht ein. »Es war furchtbar, was Gregor getan hat.«

»Wenigstens haben unsere Eltern den Anstand gehabt, Ella nicht mit reinzuziehen. Sie haben sie entlassen«, murrte Andreas.

»Eigentlich sollte Ella nur ein paar Tage Urlaub nehmen«, erklärte Eva. »Aber sie ahnte wohl was. Mutter erzählte, sie wäre ins Haus gestürmt und hätte mit Vorwürfen um sich geworfen ... hauptsächlich wegen dir.« Sie sah Andreas an. »Es war für unsere Eltern ein Schock, dass sie sich weigerte, zurückzukommen.«

Tilla sah, wie Andreas vor Staunen die Worte wegfielen. »Heilige Göttin ... das muss ihr ja schwergefallen sein. Untätig kann ich sie mir gar nicht vorstellen.«

Eva brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Das ist sie auch nicht. Sie hilft jetzt ihrer Freundin Elisabeth und deren Enkelin. Die Svenja bekam doch grad ein Kind, und das mit sechzehn.«

»Es war Ella, die uns informierte, dass sie Gregor bei unseren Eltern gesehen hatte«, sagte Andreas. Es sah seine Schwester streng an. »Ich gehe davon aus, dass du es auch gewusst hast, Eva. Aber ich mag dich nicht danach fragen, weil ich Angst vor deiner Antwort habe. Sag’s mir also nicht. Hoffe aber darauf, dass dein Freund dir diese Frage nicht irgendwann stellt.«

Eva zog merklich den Kopf ein. Auch Tilla vermutete, dass Berking keine Lüge von Eva tolerieren würde. Seine Beziehung zu Eva war nach Tillas Dafürhalten sowieso eine sehr fragile. Ob sie durch mehr genährt wurde als durch die diebische Freude darüber, dass Andreas, den er als Erzfeind empfand, sich über diese Liaison schwarzärgerte, war ungewiss.

»Ihr habt ja alle recht. Andi, bitte glaub mir, ich bin heilfroh, dass du diese schrecklichen Ereignisse überlebt hast und auf dem Weg der Besserung bist. Was Gregor getan hat, ist unverzeihlich.« Mit dünner Stimme fragte Eva: »Wie geht es denn diesem jungen Polizisten?«

Tilla bemühte sich nicht, die Wahrheit in verträgliche Worte zu kleiden. »Finns Schussverletzung heilt zwar, aber er leidet unter einer posttraumatischen Belastungsstörung und unter schwer zu therapierenden Depressionen.«
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Tarot-Karten stellen jene instinktiven Kräfte symbolisch dar, die in den Tiefen der menschlichen Psyche wirken und die C. G. Jung Archetypen genannt hat.

– Sallie Nichols, Die Psychologie des Tarot –

Eine Stunde später stellte Tilla ihren roten Geländewagen, den sie jüngst von Marianne Wegener übernommen hatte, vor ihrem mit Efeu bewachsenen Häuschen am Ostrand von Bad Harzburg ab. Ihr Auto war bei der Explosion des Hauses in Clausthal völlig zerstört worden. 

Mit Drehen des Zündschlüssels erstarben Musik und Motorengeräusch. Es überraschte Tilla, wie unangenehm sie die plötzliche Stille empfand. Der Blick auf die unbelebten Fenster ihres Hauses ließ ihre Stimmung um ein Weiteres sinken. Sie hatte so lange allein gelebt und geglaubt, es nie ertragen zu können, ihr Heim mit jemandem zu teilen. Dann war Andreas gekommen und plötzlich war es das Alleinsein, das für sie unerträglich geworden war. Schmerzlich sehnte sie den Tag seiner Entlassung aus dem Krankenhaus herbei. Antriebslos stieg sie aus ihrem Wagen und versuchte sich mit dem Gedanken an Andreas‘ Rückkehr zu trösten. Der vage Gedanke an eine Willkommensfeier zerstob bei der Erinnerung an Finn, den sie wohl noch lange nicht zurückerwarten durften. Von Zweifeln gebeutelt, ob es richtig gewesen war, Finn die Bücher gebracht zu haben, tappte sie in Richtung Gartenpforte, als plötzlich ein Schatten vor ihr auftauchte, der sie erschrocken innehalten ließ. Überrascht sah sie sich ihren ungeliebten Nachbarn gegenüber. Ihr Ex-Freund Gerred Assmut und seine Frau Claudia standen leicht nach hinten gebeugt vor ihr. Offenbar hatte Tilla gerade versucht, durch sie hindurch zu laufen. Schnell trat sie zurück, um die Höflichkeitsdistanz wiederherzustellen.

»Heilige Göttin, entschuldigt! Ich war völlig in Gedanken.«

Offenbar waren die beiden zur Abwechslung mal friedlich gestimmt. »Verständlich«, antwortete Claudia aufgeräumt. »Wie geht es denn deinem Freund?«

Tilla konnte nicht anders, als auf Claudias prallen Babybauch zu starren, der durch eine hübsche lindgrüne, offene Strickjacke lugte. Trotz der Schwangerschaft hatte sich Claudia ihre schmale Silhouette bewahrt und sah geradezu absurd gut aus. Keine Wassereinlagerungen in den Gelenken, die feinen Gesichtszüge hatten nicht an Kontur verloren, ihre reine Haut schimmerte noch rosiger als je zuvor und auch der Üppigkeit ihrer blonden Mähne tat die Schwangerschaft offenkundig keinen Abbruch. Tilla fühlte, wie ihre Seelenschatten anklopften und ihr Unflätigkeiten einflüsterten. Entschlossen, diesen zu widerstehen, zwang sie ein Lächeln in ihre Züge.

»Wie nett, dass du fragst. Es geht Andreas schon besser. Nächste Woche darf er nach Hause.«

»In der Zeitung stand, dass ein Kollege deines Freundes bei dem Einsatz starb?«

Gerred sah sie zwar mit höflichem Interesse an, doch bildete sich Tilla ein, eine anklagende Nuance in seiner Stimme gehört zu haben.

»Nein«, gab sie schroffer als notwendig zurück. »Sein Kollege wurde nur angeschossen. Aber einer der Verbrecher starb bei dem Einsatz.«

Claudia umfasste hilfesuchend Gerreds Arm. »Wenn dir so etwas passieren würde … ich könnte das nicht ertragen.«

Ich auch nicht … schoss es Tilla durch den Kopf. Nach einem Moment bleierner Stille deutete sie auf Claudias Babybauch und fragte mit steifem Lächeln: »Geht es dir gut? Es müsste doch bald soweit sein, oder?«

Lächelnd strich Claudia über die Kugel. »Auch wenn es nicht so aussieht, ein paar Wochen habe ich noch. Es geht einigermaßen, wenn man davon absieht, dass ich neben einer Toilette kampieren muss. Aber viel mehr macht mir die Langeweile zu schaffen.«

Diesen Punkt konnte Tilla gut nachvollziehen. »Stimmt, du bist ja nun im Mutterschaftsurlaub. Dana erwähnte es neulich. Sie freut sich schon riesig auf ihre Nichte.«

»Ja, sie wird sicher eine großartige Tante.« Claudias Lächeln wirkte auf Tilla zur Abwechslung mal ehrlich. Gerred nahm seine Frau in den Arm, als gelte es, Claudia vor ihr zu schützen. Er zeigte in Richtung Wald.

»Wir wollen die Regenpause für einen kleinen Abendspaziergang nutzen.«

»Eine gute Idee«, meinte Tilla. Dann fiel ihr ein, was ihre Mutter stets zu schwangeren Patienten sagte. »Aber übertreibt es nicht mit dem Laufen. Das führt manchmal zu Wehen.«

»Oh, wirklich?« Claudia schaute sie mit großen Augen an.

»Ja, äh, ich weiß nicht genau warum, aber meine Mutter warnte generell immer davor, im letzten Monat zu viel herumzulaufen.« Da sich Gerreds Blick sichtbar umwölkte, fügte sie beflissen hinzu: »Leichte Bewegung ist aber auf jeden Fall gut, denke ich.«

Claudia bemerkte vorsichtig: »Ich weiß von Dana, wie sehr deine Mutter ihr geholfen hat. Ich wünschte, sie wäre noch da. Ich würde mir auch gern von so einer hervorragenden Heilpraktikerin wie ihr helfen lassen.«

Tilla wurde von einer Welle geradezu idiotischer Eifersucht erfüllt. Wieso redete Dana so viel mit der blöden Claudia und schüttete ihr auch noch ihr Herz aus? Dana war ihre Freundin! Ihre! Seit wann hatten die beiden ein so inniges Verhältnis? Mühsam kämpfte Tilla ihren Zorn zurück, den sie selbst als völlig unangebracht erkannte. »Hm ja. Mir fehlt meine Mutter auch sehr.«

»Ach übrigens«, meinte Gerred mit einem etwas spitzen Unterton, »du scheinst einen Verehrer zu haben.«

»Einen Verehrer?«

Als Antwort wies Gerred auf Tillas Haustür, vor der ein riesiger Blumenstrauß mit roten und weißen Blüten lag. Tilla bekam wegen ihrer Verwunderung gar nicht mehr mit, wie sich die beiden entfernten. Verwirrt ging sie zu ihrer Haustür und starrte auf einen üppigen Strauß roter Rosen und weißer Lilien. Was für eine seltsame Zusammenstellung, dachte Tilla. Beide Blumen galten als so edel, dass ihnen Alleinstellung gebührte. Hinzu kam, dass die Rosengewächse den Hexen zugeschrieben wurden und Lilien den Christen, ganz besonders weiße Lilien. Die Bibel nannte sie Madonnenblume. Wer kombinierte diese zwei Sorten? Sie trat heran und hob den monströsen Strauß widerwillig auf. Ein goldfarbener, metallener Stab, der in einer Spirale endete, steckte darin. In die Spirale war ein kleinformatiges Kuvert geklemmt. Zögernd öffnete Tilla den Umschlag und blickte verblüfft auf eine Tarotkarte im Stile alter Kupferstiche. Sie zeigte den Magier, die erste Karte der großen Arkana. Ein bärtiger, in einen wallenden Mantel gehüllter Zauberer stand in einem Lichtkreis und hielt mit der Rechten einen Zauberstab in die Höhe. Vor ihm schwebte eine Hermesgestalt. Es handelte sich um eine Karte, die zu dem selten verwendeten hermetischen Tarot gehörte, dessen schwerer verständliche Bilder mit zahlreichen alchemistischen Symbolen versehen waren.

»Der hermetische Magier?« Tilla war hin und hergerissen. Einerseits hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass sich mit diesem Präsent Unheil über ihr zusammenbraute. Andererseits zwickte sie die Neugier, wer für diese ungewöhnliche Gabe verantwortlich war. Ratlos schweifte ihr Blick den Weg entlang, wohl wissend, dass der Überbringer nicht mehr da war.

In ihrer Jugend hatte sich Tilla mit dem alten Glauben immer etwas schwergetan, vor allem wegen der Fülle des Wissens, das notwendig war, um den Wicca-Glauben zu verstehen. Lediglich das Tarot hatte sie immer interessiert. Für sie stellte Tarot die Verbindung zwischen dem alten Glauben und der Tiefenpsychologie dar, denn die Figuren der großen Arkana stimmten in verblüffender Weise mit den Archetypen von Carl Gustaf Jung überein. Während des Studiums hatte sie einigen ihrer Kommilitonen die Karten gelegt. Sie selbst bevorzugte das künstlerische Tarot von William Blake, hatte sich jedoch immer vorgenommen, ein eigenes Tarot-Deck zu entwerfen. Einige Zeichnungen gab es bereits. Irgendwann hatte sie diesen Wunsch jedoch aufgegeben, da sie ihrer Mutter eh nie würde das Wasser reichen können. Hedera besaß eine beeindruckende Sammlung von verschiedenen, zum Teil sehr alten Tarot Kartendecks. Doch für ihre Sitzungen hatte Hedera ein selbst kreiertes Wicca-Deck benutzt, welches sie stets schmunzelnd Harzer Tarot nannte. Jede der Karten zeigte etwas, was für den Harz typisch war. Die Karten waren ebenso wie das Grimoire ihrer Mutter den reinigenden Flammen anheimgegeben worden, wie es Brauch war.

Tillas Blick kehrte wieder zu der Karte in ihrer Hand zurück. Tarotkarten nennt man auch Schicksalskarten. Der Magier steht für den Ruf, für einen Aufbruch, aber auch für eine schwere, alles verändernde Aufgabe. Jede Tarotkarte zeigt Gegensätze, da der Lebensweg stets Entscheidungen bereithält. Sie betrachtete die Blumen. Rosen und Lilien. Auf der Magier-Karte des heute gebräuchlichsten Waite Tarot waren diese beiden Blumen abgebildet.

Wer hatte ihr das gebracht? Und warum? Einem Fünkchen Hoffnung folgend wirbelte sie herum, wurde aber enttäuscht. Die Überwachungskamera hing licht- und leblos in der Ecke über ihrer Haustür. Finn hatte das Gerät ein halbes Jahr zuvor installiert, nachdem sie wegen eines Internetshit-storms mehrfach unangenehmen Besuch gehabt hatten. Nachdem die Rabauken ausgeblieben waren, vermutlich hatten sie sich einem neuen Hashtag folgend ein anderes Opfer gesucht, vergaß Tilla immer öfter, die Kamera einzuschalten – so auch an diesem Morgen.



1 C.G. Jung: Beiträge zur Symbolik des Selbst. Band 9/2 §14


Kapitel 11-20
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Alle Männerbünde zeigen esoterischen Charakter.Und das Geheimnis, das Arkanum, gehört zu ihren wesentlichen Eigenheiten.

– Will-Erich Peuckert, Geheimkulte –

Seit mehreren Kilometern hatte Gregor keinerlei Anzeichen menschlicher Zivilisation mehr gesehen. Die letzte Ansammlung von Häusern in der abweisenden Hochmoorgegend des östlichen Harzes war nicht einmal Dorf zu nennen. Auf dem Weg hierher war er an zahllosen kleineren und größeren Bächen vorbeigekommen. Wasser, so fuhr es ihm durch den Kopf, war das vorherrschende Element des Harzes. Warum hatte man die Härte der langsam wachsenden Hölzer, einst waren es ausschließlich Eichen und Buchen, als Namensinhalt für den Harz erkoren? Eigentlich hätte dieses Mittelgebirge im Zentrum Deutschlands Wasser heißen müssen, befand Gregor.

Plötzlich teilte ihm sein Navigationssystem mit, dass er sein Ziel erreicht habe. Unschlüssig nahm Gregor den Fuß vom Gas, ließ den Wagen ausrollen und sah sich um. Er stand mitten im Nichts. Das klagende Aufheulen der Harzer Schmalspurbahn rechts neben ihm lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen leidlich befestigten Weg, der die Schienen querte. Er bog ab, ließ den Zug durch und folgte dem Sträßchen, dessen Asphalt an vielen Stellen aufgeworfen und bereits mit Bewuchs durchsetzt war. Vor einer, durch die Last von Waldgeißblatt verbogenen Schranke stellte er seinen Wagen ab und stieg aus. Obwohl der Herbst in diesem Jahr extrem mild war, stellte er nun doch den Kragen seiner Manteljacke hoch.

»Wasser und Wind, das sind die Elemente des Harzes«, murmelte er. Im Harz pfiff es eigentlich immer. Er mochte das. Stehende Hitze dagegen konnte er gar nicht leiden. Gregor drückte sich zwischen der Absperrung und buschigem Wildwuchs hindurch, ignorierte Verbotsschilder, die durch krautigen Belag und Rost kaum noch zu lesen waren, und schritt bergan. Rechts und links neben dem Weg erhob sich ein aus Buchen und Fichten bestehender Hochwald. Der Asphalt war nur noch in der Mitte erkennbar, die Ränder der Zufahrtsstraße wurden von vorjährigem Laub bedeckt. Vermooste, gemauerte Pfeiler, in denen noch Reste eines Zaunes hingen, säumten die steinerne Serpentine. Als Gregor die Ruine des einstigen Lungensanatoriums erreichte, blieb er stehen. Es gab nicht viel, was ihn zu beeindrucken vermochte, doch nun drehte er sich langsam um die eigene Achse, um nur ja kein Detail zu übersehen.

Die letzten zwanzig Jahre seines Lebens hatte er in purem Luxus verbracht. Vor allem hatte er seine Wohnstatt in Venedig genossen. All die Luxushotels und die prachtvollen Villen, die der Orden als Quartiere hielt. Es verblüffte ihn, dass er nichts davon vermisste. Seine Ordensbrüder hatte er auf einen Neuanfang eingeschworen. Man war ihm mit geradezu religiösem Eifer gefolgt, der ihn fast schon ein wenig erschreckt hatte. Schnell war man mit Gregors Vorschlag einverstanden gewesen, einen großen Teil der Luxusimmobilien zu verkaufen. Dabei, so hatte Gregor auf der letzten Großversammlung des Ordens argumentiert, sollte es nicht nur darum gehen, Geld für neue Transaktionen frei zu machen, es bedürfe auch eines Prozesses innerer Erneuerung. Vor allem habe man geistige und physische Völlerei zu meiden und zu einem einfachen, kontemplativen Leben zurückzukehren. Man hatte ihm frenetischen Applaus gezollt und seine Worte, die sich auf das einstige geistige Erbe des Venedigerordens aus der Zeit der Aufklärung bezogen hatten, völlig berauscht aufgesogen. Sie alle, das hatte er ihren verklärten Mienen ansehen können, sie wollten diesen Neuanfang. Zuvor hatte der innere Kreis nur noch aus alten, fetten Männern bestanden, die so nützlich waren wie ein entzündeter Wurmfortsatz. Machtvolle Leute, die zu allem fähig und bereit waren, Leuten wie ihm, oblag es nun, den Orden zu erneuern. Mit offener, unnachgiebiger Selbstverständlichkeit hatte er sich der alten, parasitären Mitglieder des inneren Kreises entledigt. Wer freiwillig den Platz räumte, durfte sich an einem komfortablen Rentendasein erfreuen. Wer sich sperrte, der hatte Pech gehabt und weder Rente noch seinen Platz behalten.

Gregor schritt das zerfallene Gebäude ab. Einzig der Ostflügel des weiß verschalten Großbaues war noch erhalten und ließ die einstige Pracht erahnen. Erstaunlicherweise machte das Mauerwerk des Souterrains, allen Zerstörungen zum Trotz, noch immer einen soliden Eindruck. Er folgte dem Weg, von dem er wusste, dass er an weiteren Gebäuden mitten im Wald endete, und ließ den Blick schweifen. Der Westflügel war völlig zerstört. Im mittleren Teil des 1897 fertiggestellten Haupthauses standen noch einige Mauern und Schornsteine. Neben dem Ostflügel duckte sich, wie aus der Zeit gefallen, eine kleine, hölzerne Kapelle in den Schatten stattlicher Buchen, auf die er erst jetzt aufmerksam wurde. Doch Sakralbauten interessierten ihn nicht. Sein Blick kehrte zum Hauptgebäude zurück.

»Perfekt«, murmelte Gregor.
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Der dem Eros entgegenstehende Todestrieb strebt nach Auflösung der Einheit, nach Verstreuung und nach Auflösung von Bindungen. Er kann sich gegen andere richten, aber auch gegen das Selbst.

– Sigmund Freud –

Ariane Kovacz wählte ihre Worte, mit Sorgfalt. »Herr Neudorf erlaubte mir, Sie über seinen Zustand in Kenntnis zu setzen.« Sie umriss in groben Zügen ihre Diagnose und den Stand der Therapie. Schließlich erwähnte sie auch einige Eckpunkte dessen, was Finn in seiner Jugend erlebte, und dass seine Eltern nicht als Helfer zur Verfügung stünden, was denn auch die von Finn gewünschte Einschränkung der Schweigepflicht erkläre. Der Vater säße gerade eine langjährige Haftstrafe ab und seine suizidgefährdete Mutter sei ihrerseits in einer Klinik für psychische Erkrankungen. 

Andreas, der bisher nichts von Finns so desolaten familiären Umfeld gewusst hatte, lehnte an der Fensterbank und schaute in den parkähnlichen Garten des kleinen Clausthaler Krankenhauses. Nun drehte er sich um und sah Tillas sorgenvollen Blick auf sich gerichtet. Er wusste, wie sehr sich Tilla bemüht hatte, ihm und auch Finn zu helfen. Eine Welle der Zuneigung erfasste ihn und drängte die Schwermut zurück, die an ihm angesichts Finns Schicksal zu nagen begonnen hatte.

»Wie geht es denn nun mit Herrn Neudorf weiter, Dr. Kovacz?«, fragte Gerd Wegener die Therapeutin. Der Goslarer Kommissar hatte seine Krawatte gelockert. Dass er überhaupt eine trug, sagte Andreas, dass Wegener zuvor irgendeinen wichtigen Termin gehabt hatte. Bei Kriminalrat Hartmann? War es um Finn gegangen? Oder darum, dass der Einsatz in Clausthal nicht ganz dem Reglement entsprochen hatte? Finn war kopflos und unüberlegt nach Clausthal gefahren. Andreas und Tilla waren ihm gefolgt. Später hatte Andreas das Ganze als gemeinsame Idee ausgegeben, um Finn zu schützen. Wegener wusste das, wenngleich er diesen Punkt nie zum Thema gemacht hatte. Es tat gut zu wissen, dass Wegener hinter ihm stand – anders als seine Eltern …

»Tja, Herr Wegener, dienstfähig ist Ihr Kollege noch nicht und wird es auch so schnell nicht sein. Zwar ist es Frau Leinwig gelungen, ihn aus seiner depressionsbedingten Lethargie herauszuholen. Er reagiert nun wesentlich offener auf die Therapie. Andererseits birgt das auch gewisse Gefahren. Er muss unbedingt weiter therapeutisch begleitet werden. Eine ambulante Therapie reicht da nicht. Es muss sichergestellt werden, dass seine neue Aktivität nicht in die falsche Richtung geht. Ich werde mich daher gleich ans Telefon klemmen und sehen, ob ich einen Therapieplatz bekomme. Leider kann das dauern.«

»Wieso denn das? Er braucht doch sofort Hilfe«, wandte Tilla aufgebracht ein.

»Leider gibt es nicht genug Plätze. Aber ich verspreche Ihnen, ich telefoniere alle Kliniken ab, auch die außerhalb von Niedersachsen«, erwiderte Ariane Kovacz und fügte hinzu: »Immerhin habe ich erreicht, dass er noch eine kleine Weile hierbleiben kann.«

»Wie lange ist das?«, fragte Andreas.

»Vielleicht eine Woche. Körperlich hat er sich ja erholt. Die Schussverletzung an seiner Schulter heilt gut aus.«

»Er könnte zu uns kommen«, schlug Andreas vor. Tilla stimmte mit eifrigem Nicken zu, doch die Therapeutin verzog ablehnend das Gesicht.

»Sie beide sind fraglos die wichtigsten Menschen im Leben von Herrn Neudorf ... aber Sie beide kommen mit dem Geschehenen zurecht. Auf dem Weg der Genesung haben Sie ihn abgehängt und verloren. Er braucht deshalb auch von Ihnen Abstand, weil er nicht mit Ihnen mithalten kann.«

Die Worte trafen Andreas hart. In einem neuen Versuch legte er der Therapeutin dar, dass ihm in der Vergangenheit sein Kampfsporttraining stets geholfen habe und dass er mit Finn trainieren wolle, doch Ariane Kovacz bremste seinen Redefluss sanft aber konsequent aus.

»Ihre Idee ist nicht schlecht, Herr Kamenz, aber ich fürchte, Kampfsport ist nicht der richtige Weg für Ihren Freund.«

Nun mischte sich Tilla ein. »Sein Problem ist doch Gewalt, die ihn stets in den Zustand von Ohnmacht versetzt. Ist es da nicht angeraten, sich seinen Ängsten zu stellen? Simulierte Gewalt scheint mir doch da genau richtig.«

»Konfrontationstherapie wirkt bei Phobien durchaus, aber bei PTBS kann ich so etwas nicht verantworten. Ihre Bemühungen würden Herrn Neudorf völlig überfordern und ihn noch weiter zurückwerfen«, erklärte Kovacz nachdrücklich. »Natürlich könnte man an dieser Stelle medikamentös einwirken. Bestimmte Psychopharmaka würden seinen Antrieb fraglos noch mehr erhöhen. Aber derzeit bin ich mir nicht sicher, was Herr Neudorf dann mit dieser Energie anfängt … es könnte etwas Destruktives sein.«

»Sie meinen, der Junge ist suizidgefährdet?«, fragte Wegener mit gerunzelter Stirn. Als die Therapeutin dezent nickte, erklärte der Kommissar: »Dann führt wirklich kein Weg um einen weiteren Klinikaufenthalt herum.«

»Ich hoffe sehr, dass ich zeitnah etwas Passendes finde.«

»Liegt das Problem denn an einem Klinikplatz? Oder liegt es an Formalien mit der Krankenkasse wegen der Kosten?«, fragte Tilla.

»Beides. Aber im Fall von Herrn Neudorf wird die Finanzierungszusage schnell zu erwirken sein. Einen Platz zu finden, wird schwieriger.«

Es wurde für einen Moment still im Raum. Dann machte sich ein schlangenartiges Grinsen auf Tillas Gesicht breit. »Kennen Sie die Pallotti-Klinik?«

»In Braunlage? Ja. Dort hätte ich zuerst angerufen. Die Klinik hat einen recht guten Ruf.«

»Tilla, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, wandte Andreas ein, während er an die verwandtschaftlichen Verflechtungen Tillas mit den Betreibern dieser Klinik, der Familie Waldenstedt, dachte. Das zufällige Auftauchen der Krankenakte von Tillas Großmutter Leandra, die einst mit Tillas Mutter schwanger aus Wales nach Deutschland gekommen war, hatte zutage gefördert, dass Bernward Waldenstedt Tillas Großvater war. Seinerzeit hatten die Waldenstedts Tillas Großmutter Leandra die Lüge vom Ableben Bernwards aufgetischt und sie der Türe verwiesen. So hatten weder Tillas Mutter Hedera noch sie selbst je Kontakt mit den Waldenstedts gehabt – bis zu jenem Tag vor einigen Monaten. Seither war jedes Zusammentreffen zwischen Tilla und ihrer ungeliebten Verwandtschaft in irgendeiner Form explosiv verlaufen.

Mit beunruhigend grimmigem Gesicht verkündete Tilla: »Die Waldenstedts sind mir verdammt noch mal was schuldig! Ich werde dort hinfahren und verlangen, dass sie Finn aufnehmen.«

»Tilla, was soll denn das bringen?«, versuchte Andreas, ihren Aktionismus zu bremsen. »Die Leute reagieren auf dich doch eher gereizt und Diplomatie zählt ja nicht gerade zu deinen Stärken.«

Nun mischte sich Wegener ein. »Ich finde auch, du solltest dich von denen fernhalten, bis sie sich an deine Existenz gewöhnt haben.«

»Seid ihr verrückt? Ich will denen doch keinen Stein durchs Fenster werfen! Ich will, dass sie Finn aufnehmen.«

»Auf Steine zu verzichten ist fraglos ein prima Anfang«, bemerkte Wegener, »Nur an diesem Ich-will-Modus solltest du vielleicht noch arbeiten.«

»Jetzt hört auf, mich anzugucken, als würde ich denen an die Kehle wollen«, beschwerte sich Tilla. »Finn war an der Rettung ihrer Tochter beteiligt. Da sollte es doch selbstverständlich sein, dass die einen Platz für ihn haben. Ich fahre da hin. Punkt!« An Ariane Kovacz gewandt sagte sie: »Sie können schon mal alles mit der Kasse regeln.«

Andreas und Wegener, redeten nun gleichzeitig auf eine sich empört verteidigende Tilla ein. Ariane Kovacz wartete, bis sich die erste Woge der Emotionen gelegt hatte, und meinte dann: »Ihr Engagement ist wie immer mitreißend, Frau Leinwig. Grundsätzlich würde ich es sehr begrüßen, wenn Herr Neudorf dort Aufnahme findet. Aber ich sehe, dass der Kontakt mit den Betreibern dieser Klinik wohl mit Spannungen verbunden sein wird. Geben Sie sich also etwas Zeit, um sich auf ein Gespräch vorzubereiten. Eine laue Brise erreicht zuweilen mehr als ein Wirbelsturm.« Damit verließ sie den Raum, der sich sofort wieder mit weiteren hitzigen Argumenten füllte.
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Bauchentscheidungen können die raffiniertesten Denk- und Computerstrategien  in den Schatten stellen.

– Gerd Gigerenzer, Bauchentscheidungen –

»Heilige Göttin! Vielleicht solltest du dich auch noch eine Weile dort behandeln lassen«, schnappte Tilla, während sie durch dichten Nadelwald nach Braunlage fuhren.

»Was soll das denn jetzt? Mir geht’s gut«, antwortete Andreas mit einem bockigen Unterton.

»Ach wirklich? Finn stürzt sich dem Elend entgegen und du verdrängst es. Klasse! Was ist bloß mit euch Kerlen los?«

»Ach komm, jetzt übertreib nicht so.«

»Andreas! Dein verfluchter Bruder hat gerade erst versucht, dich zu erschießen!«

»Weiß ich. War dabei«, gab Andreas muffig zurück.

»Eva hatte nicht ganz unrecht, dir den Kopf zu waschen. Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, dass du bei deinem unbedachten Ausflug zu deinen Eltern auf denjenigen hättest treffen können, der dich umbringen wollte?«

»Gerd war doch dabei.«

»Beim ersten Mal. Gestern aber nicht«, fauchte Tilla verärgert.

»Ermittlungen anzustellen ist mein Job, und das geht nun einmal nicht immer nur vom Schreibtisch aus.«

»Es war dein Job, nach Göttingen zu fahren und Jürgen Donnert auf die Nerven zu gehen?«, entgegnete Tilla mit einem flammenden Seitenblick. »Wie würde es dir gehen, wenn er hierher käme und dir auf die Finger sehen würde.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Andreas einräumte: »Ja ... ich hab’s verstanden.«

Tilla grummelte, bevor sie sich erkundigte: »Um was ging es denn?«

»Um das Vernehmungsprotokoll von diesem Arzt, der Gregor im Haus meiner Eltern behandelt hat.«

»Das Protokoll hätte Donnert dir doch auch per E-Mail schicken können.« In Tillas Kopf begann es zu arbeiten. Irgendwas stimmte da nicht. »Was hat denn dieser Dr. Lose gesagt?«, bohrte sie.

Die Antwort ließ ein wenig auf sich warten. »Er hat zugegeben, dass er der Bitte meines Vaters nachkam und zu ihnen fuhr. Vor Ort hätte er dann erkannt, dass es sich bei den Verletzungen um Schusswunden handelte. Er klärte meine Eltern auf, dass er gehalten sei, diese zu melden. Mein Vater habe ihn händeringend gebeten, es nicht zu tun, und Lose ist darauf eingegangen. Das war’s.«

»Das war’s?« Nachdem Andreas ein zustimmendes Geräusch von sich gegeben hatte, begannen Tillas Gedanken zu rasen. An einem Punkt kamen sie abrupt zum Stehen. Dr. Gesine Leutner, Sina, Andreas' Ex-Freundin und noch immer enge Freundin der Familie, Hausärztin seines Vaters. Warum hatte Andreas' Vater nicht sie angerufen? Ein Muster bildete sich. Schneidend bemerkte Tilla: »Und weil du ebenso gut wie ich weißt, dass eine einmalige Behandlung von Schusswunden nicht ausreicht, bist du von Donnert schnurstracks zu Sina gefahren, nicht wahr? Und? Hat sie Gregor weiterbehandelt?«

Andreas atmete hörbar aus und schwieg.

»Komm schon«, lockte Tilla, »Sina ist die Hausärztin deiner Eltern. Es ist naheliegend, dass sie Gregor behandelte. Aber warum zuerst Lose? Hatte Sina in dieser Nacht vielleicht Dienst und war nicht da?«

»Sie behauptet, sie hätte abgelehnt, als mein Vater anrief«, platzte es aus einem sichtlich unzufriedenen Andreas heraus.

Tilla sah kurz zur Seite. Seine Miene machte ihr Sorgen. »Du glaubst ihr das nicht?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll ... sie war mir gegenüber so ... so feindselig.«

Tilla erkannte die Verletztheit in seinen Worten. Ihr Ton wurde sanft. »Es liegt mir fern, Sina zu verteidigen, wenn sie wirklich für Gregor und deine Eltern in die Bresche gesprungen ist. Aber vergiss nicht, sie hat womöglich eine ganz andere Variante des Geschehens gehört, nämlich die von deinen Eltern – möglicherweise sogar die von Gregor selbst.«

Andreas stieß erst ein zustimmendes Geräusch und dann ein unfrohes Lachen aus. »Es ist wie früher ... Gregors Wort hat schon immer mehr gegolten als meines. Manche Dinge ändern sich wohl nie.«

Seine bitteren Worte schmerzten Tilla. »Natürlich halten sie alle an früheren Werten fest, ihre Welt ist zerbrochen. Nur so können sie das verkraften, indem sie es leugnen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie ebenso bitter hinzu: »Und Gregor weiß das. Er ist ein sehr guter Menschenkenner ... leider. Und er kann sehr charismatisch sein, ebenso wie dein Vater. Außerdem hat dominantes Auftreten, gepaart mit einer Form von Fürsorglichkeit schon so manchen Menschen in die Irre geführt. Selbst jemand wie Sina könnte darauf hereinfallen ...« Vor allem bei jemand, der aussieht wie ihre große Liebe, dachte Tilla ihren Kommentar im Stillen zu Ende. Zwar hatte sich Gregor ein verändertes Aussehen gegeben, als sie ihn zuletzt sah, dennoch war sein Gesicht das von Andreas. Sie wusste, Sina hatte Andreas sehr geliebt. Sie sah auf die Straße, doch sie fühlte, wie Andreas sie ansah. Teils, um das Thema zu wechseln, aber auch aus einem selbstzerstörerischen Interesse heraus fragte Tilla leise: »Dieser Dr. Lose … sagte er etwas darüber, wie schwer Gregor verletzt war?«

»Laut Vernehmungsprotokoll hast du ihn dreimal getroffen. Streifschüsse am Arm und Bein und ein Durchschuss an der Seite. Keine der Wunden war lebensbedrohlich.«

»Der Göttin sei Dank«, murmelte Tilla. »Ich hab nur auf seine Beine gezielt. Aber deine blöde Pistole hüpfte beim Schießen in meiner Hand herum wie ein bockendes Pferd. Mir ist völlig schleierhaft, wie man mit sowas überhaupt irgendetwas trifft, das kleiner ist als ein Scheunentor.«

Endlich verschwand das Bittere aus Andreas' Miene. Grinsend bemerkte er: »Tja, das ist der Grund, warum Laien die Finger von Waffen lassen sollten.«

»Ich hätte eh nie gedacht, dass ich mal zu einer Waffe greife«, sagte Tilla leise. »Dieser Hass in Gregors Augen … ich hatte solche Angst, dass er dich erschießt.«

»Ich bin sicher, das hätte er auch getan. Vielleicht hilft es dir ja, zu wissen, dass sich alle einig waren, was deinen Einsatz angeht. Selbst unser Mr. Iceman, Staatsanwalt Berking, war der Meinung, dass dein Handeln als Nothilfe gerechtfertigt war.«

Die Erwähnung von Berking, mit dem sie mal alkoholbedingt in einen One-Night-Stand geschlingert war, ließ die Stimmung regelmäßig frostig werden. Doch der Moment der kühlen Stille währte nicht lange. Offenkundig beschäftigte Andreas etwas anderes.

»Leider hat mein Bruder durch die global angelegten Börsenbetrügereien des Venedigerordens auch selbst massig Geld verdient. Geld, das er nach Finns Ermittlungen auf Auslandskonten und in Schließfächern auf der ganzen Welt gebunkert haben soll. So kann Gregor völlig unter unserem Radar leben und auch noch meine Eltern weiter unterstützen. Wahrscheinlich bekommt selbst Eva Zuschüsse von ihm. Ich wüsste nämlich nicht, wie sie sonst dieses zweite Pferd hätte bezahlen können. So schlüpft er uns durch die Maschen und hat auch noch alle wieder auf seine Seite gezogen.«

Beklommen überdachte Tilla dieses Faktum. Als sie den Gedanken weiterspann, kam Beunruhigendes heraus. »Ich habe ein wenig Angst davor, dass das nicht nur bei deiner Familie funktioniert hat. Diesen Spiros hatte er ja auch schon vom Venedigerorden weg auf seine Seite gezogen. Was, wenn weitere Mitglieder des Ordens zu ihm überlaufen?«

»Ich will ich mir gar nicht vorstellen, dass es ihm gelänge, eine neue Gemeinschaft zu gründen«, murrte Andreas. »Allerdings wären da noch die alten Machtstrukturen ... ich weiß nicht, ob er die aufzubrechen in der Lage wäre. Und er könnte auch nicht so ohne weiteres mit neuen Betrügereien loslegen, dafür bräuchte er Ersatz für diesen Spiros. Der war ja wohl am Computer ein ähnliches Genie wie Finn.«

Nach einer Weile nachdenklichen Schweigens fragte Tilla: »Gregor sah gruselig aus. Er war schmaler geworden und hatte sich die Haare abrasiert. Dabei war er doch immer so eitel und lief herum wie ein modegeiler Dandy. Hättest du gedacht, dass er den Mut zu einer solch radikalen Veränderung seines Äußeren hat?«

»Nein.« Andreas wandte sein Gesicht von ihr weg und blickte aus dem Seitenfenster. »Es gibt vieles, das ich ihm nicht zugetraut hätte. Dort oben in Clausthal habe ich nur eine kahlköpfige Gestalt in einem weiten Mantel gesehen. Es ist für mich unfassbar, dass ich meinen eigenen Bruder nicht erkannt habe. Wäre da nicht deine Aussage, Gregors DNA durch das gefundene Blut am Tatort und dieses Blitzerfoto gewesen, ich hätte es nicht geglaubt.«

Tilla war froh, dass er endlich über das heikle Thema Gregor sprach. »An dem Abend warst du völlig außer Gefecht. Du bist aus einem Haus rausgelaufen, das dir fast über dem Kopf explodiert ist. Du warst verletzt und kaum bei Bewusstsein«, versuchte sie ihn zu trösten.

»Er hätte auf der Straße an mir vorbeigehen und mir ein Messer in die Seite rammen können. Ich hätte nicht reagiert, weil ich ihn nicht erkannt hätte.«

»Du hättest ihn erkannt, glaub mir.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»Deine Albträume«, hielt Tilla mit Verve dagegen. »Ständig hast du von Gregor als Mönch geträumt, der eine Waffe auf dich richtet. Erinnerst du dich? Und genau so sah er in Clausthal aus, wie ein Mönch. Ohne deine Träume hätte auch ich ihn nicht erkannt. Es war dein Unterbewusstsein, das uns beide vor Gregor warnte. Deshalb wird dein Unterbewusstsein auch reagieren, wenn du ihn siehst. Vertraue auf dein Bauchgefühl!«

»Bei dir würde das klappen, du bist eine Hexe. Aber ich nur ein Normalo, ein Muggel«, zitierte er die Harry-Potter-Welt und schmunzelte.

Als Wicca gestand Tilla der Gefühlswelt, zu der auch Träume zählten, stets eine höhere Bedeutung zu, als es allgemein in der wissenschaftsorientierten Welt üblich war. Wieder einmal war sie unendlich dankbar, in Andreas einen Partner gefunden zu haben, der ihren Glauben akzeptierte.

In ähnlich humorigem Ton gab sie zurück: »So ein richtiger Muggel bist du längst nicht mehr, immerhin hast du eine Hexe in dein Leben gelassen.« Dann fuhr sie ernster fort. »Weißt du, Träume sind auch für Normalos wichtige Wegweiser des Lebens. Das sagen nicht nur unsere Druiden, auch Carl Gustav Jung war dieser Meinung. Und der zählt ja nun fraglos mehr zu eurer Welt.«

»Jung? Der Psychoanalytiker?«

»Genau der. Wusstest du, dass er seine Lehre über das kollektive Unbewusste auf spirituelle Alchemie zurückführte?«

»Das hört sich ja an, als wäre Jung eigentlich einer von euch gewesen, ein Hexer«, meinte Andreas lächelnd.

»Aber ja, unbedingt!«, verkündete Tilla im Brustton der Überzeugung. »Also vielleicht war ihm das nicht zur Gänze bewusst …«

Während Andreas lachte, setzte Tilla den Blinker und verließ die Harzhochstraße an der Abfahrt nach Braunlage. Als sie den Ort durchquert hatten und auf die Bundesstraße Richtung Elend abbogen, meinte Andreas: »Es wäre schön, wenn Finn hier behandelt werden könnte. Ist nicht so weit weg, und wir könnten ihn besuchen. Glaubst du wirklich, dass dein Onkel mit dir redet?«

Das Gesicht verziehend räumte Tilla ein: »So ganz sicher bin ich nicht.« Aufgrund ihres Glaubens war Tilla für Burkhard Waldenstedt, einen praktizierenden Katholiken der Pallotiner Freikirche, ein gestaltgewordener Alptraum. Zudem schürte die Angst davor, dass Tilla als uneheliche Enkelin von Waldenstedts Vater bei dessen Ableben Ansprüche geltend machen könnte, eher Hass als Freude über eine verlorene Tochter. Tilla drängte ihre Befürchtungen einstweilen zurück und meinte in lockerem Ton: »Aber nun bist du ja dabei, mit dir wird er reden. Du bist ein guter katholischer Junge, der Waldenstedts Tochter gefunden und ihr damit das Leben gerettet hat.«

»Du warst es, die Saskia gefunden hat«, verbesserte Andreas sie.

»Das wird er verdrängen. Für ihn wart ihr es, du und Finn, die Saskia gerettet haben.«

Andreas kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Sag mal … haben wir heute Morgen ganz umsonst gestritten? Du hattest von Anfang an gar nicht vor, allein mit Burkhard Waldenstedt zu reden, oder?«

»Äh ... na ja ... hätte ich schon versucht. Aber es ist gut, dass du darauf bestanden hast, mitzukommen.« Sie schenkte ihm ein Feenlächeln. »Ich sag doch, du bist ein guter Junge!«
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Ein jeder Mensch ist wie sein eigener Gott. Er mag sich in seinem Leben in Zorn oder in Licht verwandeln.

– Jacob Böhme, Theosophische Wercke, 1682 –

Innerlich jauchzend hörte Gregor Sina zu, während er mit der Ex-Freundin seines Bruders Arm in Arm durch den Stadtwald von Göttingen spazierte. Sie erzählte ihm, was Eva ihr berichtet hatte. Demnach hatte dieser Neudorf den Abend überlebt. Sehr interessant. Er strich Sina sanft über den Rücken, weil die sich abermals Sorgen machte, dass Andreas so schnell darauf gekommen war, dass er bei ihr Unterschlupf gefunden haben könnte. Das hatte auch ihn kalt erwischt. Gottlob hatte Sina ihn an der Tür abgewimmelt. Seine Gedanken kehrten zu diesem Neudorf zurück. Der Junge war ein Genie. Ein kühner Plan, der ihn mit quecksilbriger Aufregung erfüllte, nahm zunehmend Form an. Er hätte diesen Gedanken gern weitergesponnen, doch das Geplapper neben ihm störte. Am liebsten hätte er die spröde Sina einfach stehen lassen. Sie war leider enervierend umständlich, wenn es um Gefühle ging. Obwohl sie sich ihm geöffnet hatte, bestand noch immer die Gefahr, dass sie sein Spiel durchschaute, denn bei all ihrer Unsicherheit war sie keineswegs dumm. Er schenkte ihr sein bewährtes Lächeln, welches sie zaghaft erwiderte. Hätte er nicht gewusst, dass sein Bruder schon Jahre lang mit ihr geschlafen hatte, er hätte in ihr eine Jungfrau vermutet.

Er nahm ihr ungeschminktes Gesicht zwischen die Handflächen. »Sina, Liebes …« Er küsste sie und sagte dann leise: »Mach dir nicht so viele Sorgen. Es war doch klar, dass Andreas über kurz oder lang bei dir aufkreuzt. Seine Freundin hat mich um ein Haar erschossen und ich habe Hilfe gebraucht. Du bist Ärztin. Aber wir haben ja Vorsorge getroffen. Du hast also nichts zu befürchten.«

»Andreas hörte sich aber an, als wüsste er es«, gab Sina zu bedenken.

»Er hat nur einen vagen Verdacht«, korrigierte Gregor sie. »Beweisen kann er gar nichts. Gottlob konnte ich Vater in dieser Nacht, als ich dort ankam, von seinem unüberlegten Aktionismus abbringen. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn er dich angerufen hätte. Nun wird statt deiner dieser Dr. Lose durch den Wolf gedreht. Wenn ich mir nur vorstelle, dass man das mit dir gemacht hätte …« Er küsste sie auf die Schläfe. Sina bedankte sich mit einem scheuen Lächeln.

»Ich bin noch immer verwirrt über deine Gefühle für mich«, bekannte sie.

»Kein Wunder. Für dich sind diese Gefühle ja etwas Neues, aber nicht für mich«, antwortete Gregor sanft, um sodann zu seufzen. »Jahrelang habe ich mich deswegen geschämt. Als Andreas dich damals als seine Freundin vorstellte, traf es mich wie ein Blitz. Aber da war ich ja noch verheiratet.«

»Hast du dich deswegen scheiden lassen? Wegen mir?«

»Ja«, log er mit charmantem Lächeln. »Aber ich mochte auch nicht die Beziehung meines Bruders torpedieren, deswegen hielt ich mich zurück. Und dann erfuhr ich, dass einige Mitglieder unserer Gesellschaft in Betrügereien abglitten. Ich konnte es nicht riskieren, dich da mithineinzuziehen. Erst dachte ich ja noch, ich könnte etwas tun ...« Abermals seufzte er geräuschvoll.

Sina blieb stehen und blickte ihn an. Seine Haare waren mittlerweile nachgewachsen und von einem kundigen Friseur mit hellen Strähnchen versetzt worden, dass sie auf natürliche Weise blond wirkten. Eine Brille und ein Drei-Tage-Bart hatten sein Aussehen erneut verändert. Zum Attraktiveren, wie er Sinas Blick ansah.

»Ich würde dir so gerne glauben, Gregor. Aber Andreas beschrieb das, was in Clausthal passiert ist, völlig anders als du.«

»Verständlich. Andreas musste sich ja etwas einfallen lassen, um seine Freunde zu schützen. Tilla, die dort oben wie entfesselt herumgeschossen hat, und dann war da ja auch noch sein junger Kollege. Er war mit meinem Mitarbeiter befreundet, Alvart Larsson.« Gregor schloss für einen Moment die Augen, als kämpfe er mit Tränen. »Er nannte sich selbst Spiros, Geist, weil er nur am Computer saß und keine Freunde hatte. Dass er sich mit diesem Neudorf so gut verstand, hat mich wirklich gefreut. Da war es für mich selbstverständlich, Neudorf einen Job anzubieten. An jenem Abend kam Neudorf zu uns, um das zu besprechen. Dass die Abtrünnigen unserer Gesellschaft einen solchen Anschlag planten, damit hätte ich nie gerechnet. Dort auf der Straße … Andreas war verletzt, aber ich konnte ihm nicht helfen, weil diese Tilla herumschoss. Und in dem Kugelhagel sackte dieser Neudorf dann zusammen. Ich dachte, sie hätte auch ihn erschossen. Deshalb hab ich mich vorhin so gefreut, von dir zu hören, dass er das überlebt hat.«

»Mein Gott«, entfuhr es Sina. »Tilla war das?« Sie sah ihn an. »Aber … das musst doch jemandem sagen. Man sucht dich für etwas, das du gar nicht getan hast.«

»Sina, Schatz, Andreas ist Polizist, und ich war durch meine Mitgliedschaft bei den Venerabiles an verachtungswürdigen Straftaten beteiligt. Wer würde mir da noch glauben? Nein, nein, Andreas ist es, dem man glauben wird. Und der ist dieser Tilla geradezu hörig.«

»Aber dieser Neudorf … er lebt. Kann er nicht für dich aussagen?«

»Ich bezweifele, dass er das tun wird. Denk dran, er wollte die Polizei verlassen und zu mir kommen. Ich glaube nicht, dass seine Kollegen das wissen, denn das würde bei denen nicht gut ankommen. Er war mit Spiros befreundet, den die Polizei ja dem bösen Orden zurechnet. Dadurch könnte er in den den Verdacht geraten, an der Explosion und den Machenschaften der Abtrünnigen beteiligt gewesen zu sein.«

»Du solltest trotzdem mit Neudorf reden«, drängte Sina.

 »Das würde ich gern, aber ich will dem Jungen keine Probleme machen. Jetzt schon gar nicht. Wie ich ja von dir hörte, ist er ja noch immer in einer Klinik.«

Wieder lächelte sie ihn schüchtern an. Sie war rührende Weise naiv. Das wog ihren Mangel an Hingabe im Bett zwar nur mäßig auf, war aber amüsant. Noch amüsanter war die Vorstellung, was für ein Gesicht sein Brüderchen machen würde, wüsste er, dass seine kluge Ex-Freundin sich in ihn, Gregor, verliebt hatte und ihm alles glaubte, was er ihr vorlog.
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In Zeiten, da Täuschung und Lüge allgegenwärtig sind, ist das Aussprechen der Wahrheit ein revolutionärer Akt.

– George Orwell –

Tilla und Andreas schritten auf den, aus mehreren Flügeln bestehenden Gebäudekomplex der Pallotti-Klinik zu. Tilla versuchte sich vorzustellen, wie ihre Großmutter Leandra Lleynwitch hier vor über fünfzig Jahren aus dem fernen Wales ankam. Leandra hatte damals gehofft, ihren geliebten Bernward, Vater ihres ungeborenen Kindes, in die Arme schließen zu können. Doch das Schicksal wollte es anders. Ihre Hoffnung zerschellte an der Familie Waldenstedt. Es war der einstige Familienpatriarch, der sie grob abwies.

»Kaum zu glauben, dass diese Klinik schon so lange von den Waldenstedts betrieben wird«, meinte Andreas, dessen Gedanken offenbar in eine ähnliche Richtung gegangen waren.

»Tja, der Harz ist schon seit Jahrhunderten ein urdeutscher Quell der Gesundheit. Große Dichter und Denker bereisten den Harz und schwärmten davon. Vor allem sagte man der guten Luft eine heilende Wirkung nach. In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts errichtete man deshalb hier Heilstätten in einem geradezu inflationärem Maß. Die meisten waren Lungensanatorien für Tuberkulosepatienten. Aber dann machte die Erfindung des Penizillins die gute Luft überflüssig und viele der Einrichtungen wurden wieder geschlossen. Die Waldenstedts waren offenkundig klug genug gewesen, die Veränderungen zu erkennen und darauf zu reagieren.« Tillas Blick fiel auf einen gründerzeitlichen Bau, das einstige Kernstück des Krankenhauses. Im Laufe der Zeit hatte man diverse moderne Anbauten hinzugefügt, die wie angeklebte Tentakel einer fremden Spezies anmuteten. Hatte Leandra dort an der alten, zweiflügeligen Haustür geklopft? Tilla wusste von der Beschreibung auf der Homepage des Krankenhauses, dass die Waldenstedts dort bis zur Grenzöffnung gewohnt hatten. Danach waren sie in eine Villa im kleinen Örtchen Elend umgezogen, die der Familie zurückgegeben worden war. Mit einem Wirrwarr an Gefühlen folgte Tilla Andreas zu dem modernen Portal. Bei ihrem ersten Besuch dieser Klinik, war sie ihrer Cousine Saskia Waldenstedt begegnet. Obwohl Tilla wusste, wie unsinnig es war, hoffte doch ein Teil von ihr, wie früher eine vor Enthusiasmus sprühende Saskia an der Rezeption anzutreffen, doch sie wurden von einem streng gescheitelten jungen Mann empfangen. Als Andreas sie beide vorstellte, verkrampfte sich dessen Miene unversehens. Auch seine schmallippige Frage, ob sie einen Termin hätten, zeigte Tilla, dass man ihn sorgfältig instruiert hatte. Mit Ärger kämpfend überließ sie Andreas das Reden.

»Nein, wir haben keinen Termin. Aber es geht um einen Notfall. Mein Kollege, der Polizist übrigens, der maßgeblich an der Rettung von Saskia Waldenstedt beteiligt war, benötigt einen Therapieplatz. Bitte sagen Sie das Herrn Waldenstedt. Wir warten so lange hier.«

Tilla bezog neben Andreas Stellung. Beide vermittelten überzeugend den Eindruck, sich an dieser Stelle notfalls häuslich niederzulassen, bis man ihren Wünschen entsprach. Dies zeigte Wirkung. Der Blick des jungen Mannes begann auf der Suche nach einer Lösung hin und her zu flattern. Sichtlich unsicher griff er zum Telefon. Tatsächlich wiederholte er brav, was Andreas ihm gesagt hatte. Tilla hörte durch den Hörer eine kernige weibliche Stimme. Sie hatte die tüchtigen Sekretärinnen, die sich samt und sonders vor einen Zug werfen würden, wenn es ihrem Chef nutzen sollte, bereits früher kennengelernt.

»Herr Kamenz?«, tönte es hinter ihnen in sonorem Bass.

Sie fuhren herum. Es war Burkhard Waldenstedt selbst, der sich Ihnen näherte. Er schaffte es sogar, Tilla sparsam zuzunicken, bevor er sich Andreas zuwandte. »Was kann ich für Sie tun?«

Andreas wiederholte sein Anliegen. Burkhard Waldenstedt reagierte mit völlig unbewegtem Gesicht. Schließlich wies er mit einer knappen Geste zum Fahrstuhl. Andreas bedankte sich höflich und ging zusammen mit Tilla zum Lift. Schweigend glitten sie in den dritten Stock, wo Waldenstedt sie an den erstaunten Blicken der vier emsigen Sekretärinnen vorbei in sein Büro lotste. Der Patriarch des Hauses bot ihnen auf den schweren Clubsesseln der Besucherecke Platz an. Das Büro von Burkhard Waldenstedt wurde von einem wuchtigen Schreibtisch dominiert, auf dem sich jedoch nur eine Dokumentenmappe und einige edle Schreibtischutensilien befanden. Schwere dunkelgrüne Vorhänge, dunkle Teppiche auf Fischgrätparkett sowie eine Nussbaumvertäfelung an den Wänden verdunkelten das Zimmer derart, dass eine stetige Beleuchtung notwendig war. Mehrere Wand- und zwei Hängeleuchten über dem Arbeitstisch und der Besucherecke waren angesprungen, als sie das Büro betreten hatten, ohne dass Waldenstedt irgendeinen Schalter betätigt hatte. Tilla fragte sich, ob es vielleicht an der Tür einen geheimen Sensor gab, der das Licht anschaltete oder ob eine der Sekretärinnen für Erleuchtung sorgte. Doch mehr noch brannte in ihr die Frage, wie es Saskia nach dem schrecklichen Erlebnis der Entführung ging. Zudem hätte sie die Klinik am liebsten nach ihrem Großvater durchsucht, den sie noch nie getroffen hatte. Angeblich war er zu krank, als dass man ihm eine Konfrontation mit Tilla hätte zumuten können. Da Tilla tatsächlich nicht sicher war, dass sie nicht doch auf einen dementen, bettlägerigen Greis losgehen würde, weil der sich seinerzeit entschlossen hatte, nicht um Leandra und die gemeinsame Tochter zu kämpfen, hatte sie schließlich darauf verzichtet. Vielleicht wollte sie aber auch kein Indiz dafür erhalten, dass ihre geliebte Großmutter für Bernward Waldenstedt nur ein Zeitvertreib auf seiner langweiligen Missionarsreise in das vom Heidentum verseuchte Wales gewesen war. Also schlug Tilla aufgeräumt die Beine übereinander, krallte ihre Hände in den Riemen ihrer Tasche, die noch immer quer über ihrer Schulter hing, und versuchte nach Kräften, ein friedliches Gesicht aufzusetzen.

»Neudorf, Neudorf …«, wiederholte Waldenstedt sinnend. »Das ist doch der junge Polizist, der seinerzeit auf unserem Parkplatz ... verunfallte, oder?«

Finn verunfallte nicht, er wurde hier von Ihrem übergeschnappten Freund zusammengeschlagen, der später Saskia entführte ... fuhr es Tilla siedend heiß durch den Kopf und ihre sich bildenden Worte kribbelten bereits auf ihrer Zunge. Mühsam schluckte sie die brachiale Wahrheit runter und bekämpfte ihren inneren Aufruhr mit einem falschen Lächeln, von dem ihr nach kurzer Zeit die Gesichtsmuskeln wehtaten. Nachdem Andreas sich mit einem verstohlenen Seitenblick vergewisserte, dass sie sich unter Kontrolle hatte, bestätigte er Waldenstedts Frage. Grob umriss er, was Finn danach passiert war. Waldenstedts unbewegliche Miene war schwer zu deuten, doch Tilla registrierte, wie sich seine Lidschlagfrequenz verkürzte. Trotz Andreas' sachlicher Schilderung der Ereignisse, schien das Gesagte den Klinikpatriarchen zu beeindrucken.

Er räusperte sich. »Ich beginne Ihren Beruf mit anderen Augen zu sehen, Herr Kamenz.« Seine linke Schulter wandte sich fast unmerklich nach hinten und seine linke Nasolabialfalte zog sich für einen Sekundenbruchteil zusammen. Wegen dieses so deutlich zutagetretenden Unbehagens wunderte sich Tilla über Waldenstedts weitere Worte. »Selbstverständlich entspreche ich Ihrem Wunsch. Herr Neudorf kann nach seiner Entlassung aus dem Clausthaler Krankenhaus sofort zu uns kommen. Ich werde gleich alles Notwendige veranlassen. Wer ist derzeit sein behandelnder Therapeut?«

»Dr. Ariane Kovacz ...«, erwiderte Tilla.

Waldenstedt nickte, vermied aber jeglichen Blickkontakt mit Tilla und sprach ausschließlich mit Andreas. »Es wäre hilfreich, wenn Dr. Kovacz uns zeitnah die Akte Ihres Kollegen zukommen ließe, damit wir ein Konzept für seine Behandlung erstellen können.«

Verärgert darüber, so konsequent ignoriert zu werden, drängte sich Tilla erneut in die Unterhaltung. »Ich werde mich gleich darum kümmern. Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen.« Widerstrebend wechselte Waldenstedts Blick die Richtung, die Augen leicht zusammengekniffen, aber immerhin. Tilla wagte einen Vorstoß. »Darf ich fragen, wie es Saskia geht?«

Die Antwort ließ etwas auf sich warten. »Es geht ihr den Umständen entsprechend.« Waldenstedts Blick senkte sich auf seine ordentlich verschränkten Hände und sein Kopf schien ein Stück weit in seine Schultern hinein zu sinken. Also war das Gegenteil der Fall, glaubte Tilla seiner Körpersprache zu entnehmen.

Die Worte purzelten wie von selbst aus ihr heraus. »Sicher haben Sie das frustrierende Gefühl, Saskia nicht mehr zu verstehen. Umgekehrt wird es Saskia genauso gehen. Ihr Leben ist einfach nicht mehr wie vorher, sie muss sich selbst neu zusammensetzen. Manchmal muss man dafür einige der alten Gewohnheiten ablegen, weil sie einfach nicht mehr zu dem neuen Leben passen. Das kann gerade für Familienmitglieder sehr verstörend sein. Ich habe mal etwas Ähnliches erlebt und ... äh ... wenn es Saskia hilft ... also, sie kann mich jederzeit anrufen ...« Ihre Rede erstarb unter dem abweisenden Blick von Waldenstedt.

Erst jetzt schien er zu bemerken, dass seine Haltung jegliche Form verloren hatte. Er straffte sich mit einem Ruck, kniff die Augen zusammen und antwortete eine dezente Stimmnuance höher als normal: »Sehr freundlich. Danke für Ihr Angebot.« Sodann erhob er sich. Andreas und Tilla taten es ihm nach.
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Das Böse ist unspektakulär und stets menschlich, es teilt unser Bett und sitzt mit uns am Tisch.

– Wystan H. Auden –

Saskia Waldenstedt warf die Tür der luxuriös sanierten Jugendstilvilla so zornig hinter sich zu, dass das bunte, bleigefasste Glas gefährlich klirrte. Mit brennenden Augen stolperte sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Auch ihre Zimmertür krachte ungebührlich geräuschvoll ins Schloss, was in diesem Hause alles andere als üblich war. Doch hörte es niemand. Ihre Mutter war um diese Zeit selten zu Haus. Doch selbst wenn sie da gewesen wäre, hätte Saskia nicht befürchten müssen, dass sie besorgt an der Tür geklopft hätte. Ihre Mutter pflegte Unliebsamkeiten aus dem Wege zu gehen, und dazu gehörten vor allem emotionale Entgleisungen. 

Saskia empfand es geradezu als grotesk, dass ausgerechnet ihre Familie, deren Mitgefühlslevel auf dem einer Ameise lag, eine Klinik für Menschen mit psychischen Problemen leitete. Innerhalb der Familie hatte man Probleme jeglicher Art mit sich selbst auszumachen, sittsam und leise.

Ein verblendeter Glaubensfanatiker, auch noch ein langjähriger Freund ihrer heiligen Eltern, Arzt und Seelsorger dieser Klinik, hatte sich ihrer bemächtigt. Nach ihrer Befreiung hatte man es vorgezogen, sie in die Therapie der Klinik zu stecken, statt ihr mit der Liebe der Familie beizustehen. Geholfen hatte es ihr nicht. Nur die Panikattacken hatte sie wegzuatmen gelernt. Ihren Zorn auf alles und jeden bekam sie jedoch noch immer nicht in den Griff. Dabei war dies zuvor nie Teil ihrer Persönlichkeit gewesen. Die Therapie hatte sich auf die Hilflosigkeit fokussiert, der sie bei ihrer Entführung ausgesetzt war. Immer wieder hatte man ihr versichert, dass sie sich diese Hilflosigkeit verzeihen müsse und dass Zorn völlig unangebracht sei. Doch niemand wusste, dass der Zorn eine ganz andere Ursache hatte. Er lag nämlich im Arbeitgeber all dieser wohlmeinenden Therapeuten begründet – ihrem Vater. Wie hätte sie darüber sprechen sollen?

Schon vor der Entführung hatte ihr die Verlogenheit ihrer Familie geradezu den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie stand kurz vor dem Abschluss ihres Studiums der Betriebswirtschaftslehre. Obwohl sie es stets zu Bestnoten brachte, hatte man ihr klar gemacht, dass man sie niemals in der Führungsebene dieser Klinik dulden würde. Alle hatten das gewusst. Nur sie selbst war wie eine einfältige Gans mit ihrem gestärkten Arztkittel durch die Gänge stolziert, naiv und blind für die Realität.

Selbst dieser unmanierliche junge Polizist, dieser Finn Neudorf, hatte das sofort erkannt und sie mit seiner Feststellung des Offensichtlichen völlig aus der Fassung gebracht. Immer wieder und wieder war sie das Gespräch mit ihm durchgegangen. Und jedes Mal hatte sie die Scham überrollt. Zig Male hatte sie sich vorgestellt, wie sie ihn mit selbstsicheren und klugen Antworten beeindruckt hätte. So, dass er vielleicht etwas anderes in ihr gesehen hätte, als das verwöhnte und naive Töchterchen aus gutem Hause. Eine Frau vielleicht ... Nachdem die verstörende Tatsache von der Existenz unehelichen Nachwuchses ihres hochgeschätzten Großvaters ans Licht gekommen war, hatte sie Neudorf nach Tilla ausfragen wollen. Doch der hatte ihr Vorhaben schnell durchschaut und sie auflaufen lassen.

Neulich hatte sie ihre Eltern schimpfen gehört. Sie echauffierten sich darüber, dass es ausgerechnet Tilla Leinwig, Andreas Kamenz und Finn Neudorf gewesen waren, die sie gefunden hatten. Ihre Mutter argwöhnte sogar jegliche Realität ignorierend ein Komplott.

Finn. der Name hallte in ihr nach. Ihr Entführer hatte sie mitten im Wald an einen Baum gefesselt und war dann umgekommen. Um ein Haar wäre auch sie dort gestorben, doch man hatte sie gerade noch rechtzeitig gefunden. Als sie im Wald kurz erwachte, hatte sie in das Gesicht von Finn gesehen, dann war sie wieder weggedöst. Im Krankenhaus hatte sich ihre Familie weniger dafür interessiert, wie sie sich fühlte, das Hauptinteresse galt der Frage, ob sie intakt war. Das war sie. Leider. Sie war eine dreiundzwanzigjährige Jungfrau. Weder hatte sie sich seinerzeit unziemlich mit Finn Neudorf vergnügt, noch war sie von ihrem Entführer vergewaltigt worden. Sie war also noch verwendbar.

Ihre Augen brannten, doch sie hielt sie eisern zusammengekniffen. Weinen war in ihrer Familie absolut unerwünscht. Ihre Mutter hatte stets die Angewohnheit gehabt, einfach wegzugehen, wenn sie, Saskia, früher geweint hatte. Artige Mädchen taten das nicht. Artige Mädchen bemerkte man nicht. Also stand Saskia mitten im Zimmer und versuchte ihre Tränen zurückzudrängen. Unbändige Hitze stieg in ihr hoch. Sie zerrte so heftig an ihrer Strickjacke, dass der untere Teil der Knopfleiste mit einem hässlichen Geräusch ausriss. Sie zog sich das teure Kleidungsstück grob über den Kopf und besah sich den Schaden, hin und hergerissen zwischen dem anerzogenen schlechten Gewissen und unbändigem Zorn, der ihre Erziehung immer mehr zerfallen ließ. Schließlich flog die Strickjacke in die Zimmerecke. Sie wollte kein artiges Mädchen mehr sein. Endlich öffneten sich alle Schleusen. Haltlos heulend sank sie auf den Boden. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor schon einmal derart ohnmächtig gefühlt zu haben, ohnmächtig und allein. Weinend kroch sie in ihr Bett und rollte sich zusammen.

Vorhin hatte ihr Vater sie dabei erwischt, als sie im Computer nachsah, in welchem Zimmer man Finn Neudorf unterbrachte. Im Beisein seiner Assistentinnen hatte er sie zur Rede gestellt. Ihr Versuch, sich zu rechtfertigen, wurde von einer Flut verletzender Äußerungen erstickt. Sie laufe dem Polizisten nach wie eine läufige Hündin, hatte ihr Vater gebrüllt. Ihr waren die Worte weggeblieben, während ihr Vater das Verbot herausschrie, die Klinik zu betreten. Dann hatte ihr Vater sie aus dem Büro geschickt, als wäre sie ein Hund, der in die Wohnung gepinkelt hatte. Vor allen Angestellten hatte er sie demontiert und gedemütigt.

Lange lag Saskia von Heulkrämpfen geschüttelt auf ihrem Bett. Allmählich versiegten die Tränen und sie holte nur noch dann und wann heftig Luft. Wut und Erkenntnis gaben ihr die Kraft, sich aufzurichten. Wie hatte ihr Vater es wagen können, sie so zu behandeln? Schon damals, als Finn hier nach dieser schrecklichen Prügelei behandelt wurde, hatte sie Vorwürfe erdulden müssen. Sie habe sich ungebührlich lange im Zimmer von Finn Neudorf aufgehalten, hieß es. Zu lange für eine ehrbare Frau. Noch immer stieg ihr die Schamröte in die Wangen, wenn sie an die inquisitorische Frage ihres Vaters dachte, ob es zu sexuellen Handlungen mit dem jungen Polizisten gekommen sei. Man hatte ihre Beteuerung, dass nichts dergleichen vorgefallen sei, ostentativ in Zweifel gezogen. Nun hatte sich der Unglauben ihrer werten Eltern ja durch die Untersuchung nach der Entführung erledigt. Die Ware Saskia Waldenstedt war nachweislich noch intakt. Damit sie es blieb, wollte man sie nun wegschicken. Sie sollte in irgendein Buschkrankenhaus, um dort zu helfen und zur Besinnung kommen, hieß es.

Man bot ihr nur zwei Lebensalternativen. Sie durfte entweder wie ihre altjüngferliche ältere Schwester, mit der sie im ganzen Leben vielleicht zwanzig Worte gewechselt hatte, ins Kloster gehen, oder sie wurde von Beruf Ehefrau. Da sie schon die Frechheit besessen hatte, nicht als Junge auf die Welt zu kommen, so sollte sie doch wenigstens durch Heirat einen Mann herbeischaffen, der fortan die Geschicke der Klinik leitete. Ihr künftiger Ehemann war für den Job vorgesehen, auf den sie sich mit ihrem Studium so emsig vorbereitete. Dass sie sich einem ungeeigneten Mann an den Hals warf, einem Polizisten gar, passte so gar nicht in den Plan ihrer Eltern. Man wollte sie unbenutzt an einen genehmen und fähigen Gatten übergeben. Die Schande dagegen, die Großvater Bernward über die Familie gebracht hatte, wurde wie selbstverständlich hingenommen. Wieso hatte sie die zweischneidige Moral ihrer Familie erst jetzt bemerkt? Ihr Leben war ein einziger Irrtum. Ein Scherbenhaufen.

Nach Luft schnappend bemerkte sie, dass ihr der tränenreiche Zusammenbruch irgendwie gut getan hatte. Sie fühlte, wie sie ruhiger wurde. Matt erhob sie sich, betrat das angrenzende Bad und wusch sich das Gesicht, um sich dann prüfend im Spiegel zu betrachten. Ihr langes, mittelgescheiteltes Haar hing ihr über die Schultern. Der Zorn kehrte zurück. Zorn auf sie selbst, auf ihre Naivität und auf dieses brave, madonnenhafte Aussehen. Sie war eine unberührte Dreiundzwanzigjährige, nichts als ein dummes Kind. Der Einfluss ihrer rigiden Erziehung reichte weit über die Präsenz ihrer Eltern hinaus. Er beherrschte ihr Alter Ego und mischte sich in alle Ebenen ihres Lebens ein. Damit musste Schluss sein.

Mit ungeduldigen Bewegungen knöpfte sie die tadellos gebügelte, blütenweiße Bluse auf, öffnete die feine Stoffhose und strampelte sie von den Beinen, während sie ihre Arme grob aus den Blusenärmeln zerrte. Die Kleidungsstücke flogen auf den Boden, bis sie nackt vor dem Spiegel stand. Nacktheit war ihr immer peinlich gewesen. Nun zwang sie sich, ihren Körper mit brutaler Unerbittlichkeit zu taxieren. Ihr Busen füllte gerade mal so einen BH der Größe A. Ihr Becken war nicht so knabenhaft schmal, wie es gerade Mode war, dafür hatte sie mittlerweile eine hübsche schmale Taille. Ihre Haut spannte über Rippen und Hüftknochen. Seit der Entführung hatte sie stark abgenommen. Ihre Mahlzeiten waren so ziemlich das Einzige, was sie in ihrem Leben kontrollieren konnte. Hunger zu haben befriedigte sie auf perfide Weise. Ihre Mutter kritisierte sie als mager, doch ihr gefiel es. Allerdings war das auch schon alles, was sie an sich mochte. Unwillig zwirbelte sie ihre mausbraunen Haare zusammen, hielt sie am Hinterkopf fest und sah prüfend in den Spiegel. Langweilig. Mit einem Wutschrei ließ sie ihre Haare los, öffnete einen Schrank und nahm eine Schere heraus. Entschlossen grabschte sie eine dicke Strähne ihres Haares und setzte die Schere in Kinnhöhe an, doch dann verließ sie der Mut. Stattdessen riss sie sich mit einem entschlossenen Ruck die zarte Silberkette mit dem Kreuz vom Hals und warf sie zusammen mit der Schere neben den Zahnputzbecher auf den Waschbeckenrand, um erneut in einen Heulkrampf zu verfallen. Nach einigen Minuten beruhigte sie sich.

Sie wusch sich das Gesicht erneut, verließ das Bad, öffnete den Schrank und sah hinein. Auf den Bügeln hingen Blusen in gedeckten Farben, Stoffhosen und Blazerjacken. T-Shirts duldete man in diesem Haushalt nicht. Die wenigen altersgemäßen Kleidungsstücke, die sie besaß, lagen in ihrer Studentenbude in Göttingen. Bei dem Gedanken daran, dass ihr Vater angekündigt hatte, ihre Wohnung räumen lassen, stieg erneut Zorn in ihr auf. Hier war man der Auffassung, ihre labile Persönlichkeit ließe es nicht zu, dass sie dorthin zurückkehrte. Unwillig nahm sie eine schwarze Hose, immerhin im Jeansschnitt, eine lachsfarbene Bluse und ein schwarzes Top heraus. Am liebsten wäre sie eine Schlange, die ihre Haut abstreifen konnte. Der Gedanke gefiel ihr.

Eine halbe Stunde später begegnete sie dem zweifelnden Blick einer jungen Friseurin im Spiegel des Salons, die mit den Händen durch Saskias langes Haar fuhr. Mit fester Stimme wiederholte Saskia: »Ja, ich bin sicher. Schneiden Sie es ab. Ich will es kurz haben.« Sie grinste ihr Spiegelbild erwartungsfroh an. »Kurz und blond. Hellblond.«
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Zur non-verbalen Kommunikation gehören Mimik, Gestik, Körperbewegung, Distanz- bzw. Raumverhalten, Berührungen, Haltung und auch Kleidung.
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